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Anſer Pfingſtziel 


4 Jahrhunderte hindurch werden die breiten Maſſen am 
Pfingſtfeſt an die „Ausgießung des heiligen Geiſtes“ erin- 

nert, ohne daß ihnen das Heil zuteil wird, welches die chriſt⸗ 
liche Lehre mit dieſem Feſte verbindet. Und doch nicht ein 
chriſtlicher Gedanke, ſondern eine alte jüdiſche Ueberliefe⸗ 
rung, die man legendär ausgeſtaltet hat; denn noch vor der 
griſtlichen Heilsbotſchaft wurde dieſes Feſt als Abſchluß, 
das fünfzigſte Feſt, als das Erntedankfeſt, gefeiert. Aber 
gerade die chriſtlichen Heilskünder haben es verſtanden, alte 
Ueberlieferungen für ſich zu werwenden, um ſtändig den 
Einfluß auf die Maſſen geltend zu machen, wie ſie es auch 
heute noch mit allem Pomp bei den Prozeſſionen tun. Von 
der „Ausgießung des heiligen Geiſtes“ muß ſich das Pro⸗ 
letariat recht bald frei machen, wenn es am Schraubſtock 
oder im Bergwerk ſein Tagwerk verrichtet, da merkt es 
nichts vom chriſtlichen Weſen und von Feſten, ſondern eine 
ſtändige Unterdrückung, die ihm die moderne Induſtrieent⸗ 
wicklung auferlegt. Keine Heilsbotſchaft vermag ihm hier 
Linderung zu bringen, er muß Jahrzehnte um jeden Fort⸗ 
schritt, um jedes Stück politiſcher Freiheit kämpfen und kann 
ſich hierbei ſehr wenig der Heilsſprüchlein des Chriſtentums 
bedienen, ſondern muß andere wirtſchaftliche Waffen ge⸗ 
brauchen, wenn er ſeine Exiſtenz erhalten will. Und nichts 
bleibt bei näherer Unterfuhung von der ſchönen Legende 
übrig, daß der heilige Geiſt in Form einer Taube über den 
Apoſteln erſchien, um fie mit fremden Zungen reden zu 
laſſen. Der moderne Kapitalismus hat keine fremden 
14 en, ſondern führt eine ſehr eindringliche Sprache und 
zeigt ohne chriſtliche Verwirrung, daß er Sieger bleiben will 
Und daß keine Verſprechungen aufs Himmelreich ihn über⸗ 
winden Zönnen, jondern der Wille des Proletariats, i 
durch politiſche Macht feiner Feſſeln en 


2 2 Are N Jeſſeln zu en tele den A 
in den Dienſt der geſamten Menſchheit zu jtellen, da 


5 EEE ee 
beit ein Vergnügen wird und Brot genug für jedermann 
vorhanden ſein muß. In dieſem Sinne iſt Pfingſten für uns 
eine Erinnerung, den Geiſt auszugießen, jenen Geiſt des 
Sozialismus, der erſt die Befreiung bringen wird. 
Wie die Natur um Pfingſten in ihrer ſchönſten Blüte 
ſteht, jo muß auch die Arbeiterklaſſe daran denken, daß es 
eine Entwicklung durchleben muß, eine Entwicklung, die ihn 
zur Freiheit führt, zu jener Freiheit, die erſt den ganzen 
Menſchen werden läßt. Und das Proletariat hat im Ver⸗ 
bouf der Jahrhunderte gezeigt, daß es ſich nicht allein an 
chriſtlichen Feſten berauſcht hat, ſondern eigene Wege ge⸗ 
gangen iſt, um die heutige Stufe der ſazialen und wirtſchaft⸗ 
lichen Befreiung zu erlangen. Die letzten Jahrzehnte haben 
ns durch Zuſammenbruch kaiſerlich⸗königlicher Herrſchaften 
inen großen Schritt vorwärts gebracht, das arbeitende 
Volk iſt zum Staatsvolt geworden, das Proletariat hat ſich 
einen Teil ſeiner Rechte geholt, von welchen man es bisher 
auszuſchalten verſucht hat. Der Sozialismus iſt aus der 
N Agitationsform zur politiſchen Machtform und dieſer Sie⸗ 
geslauf wird nicht mehr aufgehalten werden, wenn auch die 
letzten Stuſen der Zerſplitterung der Arbeiterflaffe noch 
nicht überwunden ſind. Noch ſteht das Ziel vor uns, aber 
bald werden wir es erlangen können, wenn wir daran 
gehen, ſtatt des Pfingſtgeiſtes den ſozialiſtiſchen Geiſt 
in die noch uns fernſtehenden Maſſen auszugießen. Daß 
dieſe Mühe lohnt, haben wir erſt in einer Reihe von 
Wahlkämpfen erlebt, die das ſchafſende Volk der Macht 
näher brachten. Der Geiſt der Revolutionierung der 
Naſſen feiert Einzug und wird auch die Borniertheit des 
christlichen Pfingſtgedankens überwinden. f 
Wir aber haben ganz andere Aufgaben an ſolchen chriſt⸗ 
lichen Feſten. Und da iſt es notwendig, ſich deſſen zu er⸗ 
nern, warum wir noch nicht alle Macht in Händen haben. 
Ohne in irgend einer Form die Religion anzugreifen, oder 
ſemandes religiöje Ueberzeugung anzutaſten, muß es unſere 
Aufgabe jein, Aufklärung zu verſchaffen, wie dieſer heid⸗ 
Ride Rummel erhalten bleibt, von welchem die Kirche noch 
Reute zehrt und ihn zur Niederhaltung der Maſſen benutzt. 
Diejenigen, die Beſcheidenheit und Untertänigfeit der brei⸗ 
en Maſſen predigen, fie ſcheuen ſich nicht, hunderttauſende 
bon Zloty für kirchlichen Tand zu verbrauchen und gehen 
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een verſuchen, dieſe Opfer aus den breiten Maſſen auszu⸗ 
atellen. Man leſe kinmal nur die verſchiedenſten Berichte 
über Koumunalvpertretungen und man wird ſtaunen, wie 
viele Tauſende da den Kirchen jür Ausbau, Malerei und 
ſenſtigen Tand zufließen und bewilligt werden, während 
nan für die Aermſten unter den Armen, für die Arbeits⸗ 
en, keinen Groſchen übrig hat. Nirgends beruft man ſich, 


Utet gerade dieſe Armen aus. Und ſolche Ausbeutung 
1 nur überwunden werden, wenn ſtatt des Pfingſt⸗ 
ſtes der ſozialiſtiſche Geiſt ſiegt. Dieſem Sieg den 
en das iſt unjer Pfingſtziel, das iſt unſere letzte 


” ll. 


ſchuß des Senats kam, wie die Morgenblätter ergänzend aus 


Richtungen ſtreben. 


icht zu den Mächtigen dieſer Erde, denen ſie dienen, ſon⸗ 


terſtützung zur Wahrung der chineſiſchen Unabhängigkeit zu 
Bar die chriſtliche Lehre, den Armen zu helfen, ſondern 


tue ee u alen 


Polens Intereſſe an der Rheinlandräumung — Zaleski zum deutſch⸗polniſchen 
Handelsvertrag f 


Komno. Wie aus Moskau gemeldet wird, hat der pol: 
niſche Palek Tſchitſcherin und Litwinow aufgeſucht, um mit 
ihnen über die Spionageangelegenheit in Warſchau zu verhan⸗ 
deln. Der Text der Sowjetnote an die Warſchauer Regierung 
ſoll morgen veröffentlicht werden. Die ruſſiſche Preſſe erklärt, 
daß die polniſche Regierung mit der Angelegenheit Turek ledig⸗ 
lich einen Gegendruck auf die Sowjetregierung auszuüben beſtrebt 
ſei, um die Donez⸗Angelegenheit und die Einbeziehung des pol⸗ 


1. Eine möglichſt geringe Entſchädigungsſumme feſtzuſetzen. 
2. Zur Abzahlung der Entſchädigung Kredite zu finden. 

In zwei Punkten betreffen die zu erwartenden Rückwirkun⸗ 
gen auch Polen, nämlich 1. in den allgemein wirtſchaftlichen 
Folgen, 2. in den politiſchen Folgen. Gegenwärtig iſt die Frage 
nach zu ſehr in Fluß, um ſich darüber zu verbreiten. Ich wollte 
nur die Aufmerkſamkeit darauf lenken, und insbeſondere darauf 
hinweiſen, daß mit der Abzahlung der Entſchädigung die Frage 
niſchen Generalſtabes in dem Donezprozeß abzuſchwächen. der Rheinlandräumung zuſammenhängt. Dieſe Frage aber be⸗ 
trifft uns ‚unmittelbar und ohne auf Einzelheiten einzugehen, 
Ruſſiſcher Prokeſt möchte ich nur hervorheben, daß ſie Polen nicht gleichgültig ſein 

gegen die Spionageverdächtigung N ER : 


Warſchau. Der Sowfetgeſandte Bogomolow hat der Warſchau. Der polniſche Außenminiſter Zaleski hielt am 
polniſchen Regierung wegen der angeblichen Spionagean⸗ Freitag vor dem außenpolitiſchen Ausſchuß des Senats eine 
gelegenheit Turkow in Krakau eine Note überreicht, in der [Rede, die eine gewiſſe Ergänzung zu der letzten Rede vor dem 
er in entſchiedener Form gegen die Verbindung dieſer Angele- Sejmausſchuß darſtellte. Der Miniſter betonte, das Intereſſe 
genheit mit der Tätigkeit der Sowjetgeſandtſchaft Verwahrung] Polens an der internationalen Wirtſchaftskonferenz in Genf. In 
einlegt. Bogomolow richtet in der Note die Bitte an die Fol- 


l in d \ bezug auf den freien Handel erklärte er, daß darin eine Ten⸗ 
niſche Regierung, die Geſandtſchaft gegen die wiederholten grund⸗ſ denz der induſtriell ſtärkeren Länder den ſchwächeren gegenüber 
loſen Angriffe in der polniſchen Preſſe zu ſchützen. 


liege. 
R den landwirtſchaftlichen Erzeugniſſen gegenüber bevorzugt, was 
Polens Intereſſe an der Aheinland⸗ 
7 N 18 > Räu 111 


Polen nicht annehmen könne. 
Berlin. In feiner Rede vor dem außen politiſchen Aus⸗ 


Auf die deuiſch⸗polniſchen Wirtſchaſtsbeziehungen eingehend, 
erklärte 2 Fe er bei einer wirtſchaftlichen Verſtändi⸗ 
gung die politiſchen Fragen ausgeſchaltet werden müßten. Die 
Schwierigkeiten deutſcherſeits jeien dem Einfluß gewiſſer Kreiſe 
in Deutſchland zuzuſchreiben. Die polniſche Regierung ſei bereit, 
den bisherigen nicht normalen Zustand unter der Bedingung zu 
ändern, daß Polen dafür gleichwertige Konzeſſionen erhalte und 
die polniſchen wirtſchaftlichen Forderungen dee würden. 


Bor der Entſcheidung in China 


Japans Vereitſchaft Peking aufzugeben 


London. Die letzten Meldungen aus China beſagen, daß | Verbindung zu treten. — Im Staatsdepartement wurde 
bereits Teile der Nord» und Südarmee in Fühlung find, doch hierzu erklärt, die Regierung der Vereinigten Staaten ner 
liegen noch keine Berichte über ernſtere Kämpſe vor. | folge die Vorgänge in China mit großem Intereſſe und 

Die japaniſchen Militärbehörden haben neue Streitkräfte, werde die weitere Entwicklung abwarten. Eine Verſtär⸗ 
beſtehend aus einem Infanterieregiment und einer Artillerie» | kung des amerikaniſchen Truppenkontingents in China je 
brigade, nach Tſchintſchauſu entſandt, um den chineſiſchen Trup⸗ nicht geplant. ö 2 
pen den Eingang in die Mandſchurei zu verwehren. Andere MB f 
Truppenteile jind von Tſingtau nach Tientſin zur Unterstützung 
der bisher ſchwach geſchützten japaniſchen Niederlaſſung verlegt 
worden. 

Tokio. Wie aus Peking gemeldet wird, verſuchten chineſiſche 
Soldaten der Nordarmee die Läden der Stadt zu plündern, wur⸗ 
den jedoch von der internationalen Polizei daran gehindert. 
18 Mann wurden erſchoſſen. Am heutigen Sonnabend ſoll ein 
beſonderer Ausſchuß für die Zeit der Uebergabe der Stadt ge⸗ 
bildet werden. f > 

Tokio. Der japaniſche Kriegsminiſter erklärte der Preſſe, 
daß Japan bereit ſei, Peking den Südtruppen zu über⸗ 
laſſen, wenn die Truppen der Südaxmee die Stadt nach gegen⸗ 
jeiitg vereinbartem Plan beſetzten und die Uebergabe der öffent⸗ 
lichen Gebäude nur im Beiſein der regulären Truppen der Süd⸗ 
armee erfolgt. Das Betreten des diplomatiſchen Viertels müſſe 
den Truppen verboten werden. In Peking dürfe nach der Be⸗ 
ſetzung nur eine Garniſon von 200 Mann belaſſen werden. 
Wenn Marſchall Feng dieſe Bedingungen annehme, werde das 
japaniſche Kommando keinen Widerſtand bei der Beſetzung der 
Stadt leiſten. Der chineſiſche Bevollmächtigte in Tokio iſt nach 
China abgereist, um eine Beſprechung mit Tſchiankaiſchek abzu⸗ 
halten. SUR, \ 
Es ſoll ein Zuſammenſtoß zwiſchen den Süd⸗ und den Nord» 
truppen vermieden werden. d 


Südching bittet Ankerſtützung Amerikas 
Washington. Der ſüdchineſiſche Sondergeſandte Wu er⸗ 


klärte Preſſevertretern, er ſei nach Waſhington gekemmen, 
um im Auftrage der Kuomintang⸗Regierung Amerikas Un⸗ 


— — — 


WMarſchau berichten, Außenminiſter Zaleski auch auf den Daves⸗ 
plan zu ſprechen. Der Miniſter führte u. a. aus: „Unzweifelhaft 
wird die zahlungspflichtige Seite bei einer Neviſion in zwei 


x. 


Polniſche Beſorgnis \ 

um Woldemaras Londoner Reife 
Warſchau. Marſchall Pilſudski hatte am 1 
eine längere Unterredung mit dem 1 iſchen Geſandten 
Erskine. Wie in diplomatiſchen Kreiſen angenommen 
wird, ſoll in dieſer Beſprechung hauptſächlich die polniſch 
litauiſche Frage im Zuſammenhang mit der London ⸗Keiſe 
Woldemaras zur Sprache gekommen ſein, die man in Polen 
mit Beſorgnis beobachtet haet. 3 


Nach einer Meldung der litauiſchen Telegraphen⸗Union 
aus London hatte der litauiſche Miniſterpräſident Wolde⸗ 
maras bei dem von Chamberlain ihm zu Ehren gegebenen 
Frülſtück eine längere Ausſprache mit dem Finanzminiſter 
des Kabinetts Macdonald, Snowden. Am Dienstag nach⸗ 
mittag gab das Mitglied des Unterhauſes, Hanon, Wolde⸗ 


* 


litiker teilnahmen. 


Ein deutſch-polniſches Sozial- 
Berſicherungsabkommen f 
Berlin. Am 25. Mai 1928 wurde nach langen und ſchwie⸗ 
rigen Verhandlungen im Reichsarbeitsminiſterium in Berlin der 
deutſch⸗polniſche Vertrag über die Sozialverſicherung 
paraphiert. Er bezweckt, in der Sozialverſicherung die Ange⸗ 
hörigen der beiden Staaten in weitem Umfange gleichzu⸗ 
ſtelle n, und erworbene Rechte auch im Falle der Abwanderung 
1 tines Berechtigten von dem einen Gebiet nach dem anderen zu 
erbitten. Nach Anſicht der Kuomintang ſei durch Japans 
Drohung, daß es den Einmarſch chineſiſcher Truppen in die 
Mandſchurei nicht dulden werde, der Fall des Artikels 7 
des Waſhingtoner Neunmächte⸗Abkommens von 1922 gege⸗ 
ben, und die Regierung der Vereinigten Staaten ſei als 
Hauptſignatarmacht verpflichtet, mit Japan und den anderen 
Garanten wegen der Integrität Chinas unverzüglich in 


dzynski und Departemensleiter Dr. Horowitz 
Die endgültige Unterzeichnung erſolgt zugleich mit der Ver⸗ 
ſtändigung über die finanzielle Auseinanderſetzung in Anſehung 
des vormaligen oberſchleſiſchen Knappſchaftsvereins. 
ſen Gegenſtand ſchweben noch Verhandlungen. 


* 


maras zu Ehren einen Tee, an dem mehrere engliſche Por 


erhalten. Das deutſche Reich werde durch. Miniiterialdirelior 
Dr. Griefer, die Republik Polen durch Exzellenz Dr. Bras 
vertreten. 


Ueber die- 
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Die Induſtrieerzeugniſſe würden durch den freien Handl! 
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Der Blitz ſchlägt in einen 
Am 23. Mai ſchlug während eines ſtarken Gewitters bei Berlin- 
Staaken der Blitz in einen Gaſometer, der explodierte. Sämt⸗ 

liche Fenſterſcheiben in der Nachbarſchaft zerſprangen. 


— — 


Sitauifhe Träume 
Wilna die Hauptſtadt Litauens. 


5 eine neue Staatsverfaſſung verkündet, die ſofort in 
* Kraft tritt. Hiernach wird der Präſident der Republik auf eine 
j Dauer von fünf Jahren gewählt. Die Kabinettsminiſter 
2 jind gemeinſam dem Parlament verantwortlich und müſſen bei 


he einem Mißtrauensvotum von drei Fünfteln aller Mitglieder des 
23 Parlamentes zurücktreten. Wilna ift die Hauptſtadt Litauens 
und eine proviſoriſche Hauptſtadt kann nur durch beſondere Ge- 
ſetzesverfügung anderweitig errichtet werden. Das Parlament 
wird durch eine allgemeine direkte geheime Wahl nach dem Ver⸗ 
hältniswahlſyſtem gewählt. Die Wähler müſſen das 24. Lebens⸗ 
jahr, die Parlamentskandidaten das 30. Lebensjahr erreicht 
haben. Ein Staatsrat wird eingeſetzt zur Codifizierung der 
Geſetze und zum Entwurf und zur Beratung neuer Geſetze. 


Günſtiger Verlauf der Berliner litauiſch⸗ 
f polniſchen Verhandlungen 


Berlin. Die litauiſch⸗polniſchen Verhandlungen über 
den Grenzverkehr verlaufen durchaus günſti Nachdem 
bereits am Donnerstag eine teilweiſe Einigung 
über die erſten Paragraphen ſtattgefunden hat, hofft man 
heute mit einer vorausſichtlichen Einigung auch über die 
reſtlichen Punkte. 


Kelloggs Pakt und Zlotfenrüftungen 


London. Wie aus Waſhington gemeldet wird, rechnet man 
in Washingtoner Kreiſen mit einem guten Erfolg von Kelloggs 
Bemühungen um einen Weltfriedenspakt, der auch auf die Flot⸗ 
tenrüſtungen von großen Nachwirkungen ſein müßte. Coolidge 
und Kellogg ſeien aber der Meinung, daß dieſe Auswirkungen 
erſt auf einer neuen allgemeinen Flottenkonferenz im Jahre 19381 
zur Geltung kommen würden. — Gewiſſe Abſtriche am gegenwär⸗ 
tigen Flottenbauprogramm der Vereinigten Staaten zeigen je⸗ 

re Kelloggs Friedenspolitik ſchon jetzt gewiſſe Wirkungen 
erzielt. 
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Kommmniftenprozefie in Italien 


Nom. Freitag endete in Rom vor dem Gonbergerichtshe 
zum Schutze des Staates ein neuer Kommuniſtenprozeß. Der 
ehemalige Abg. Viotto wurde zu 30 Monaten und 14 Tagen, 
zwei andere Angeklagte zu 30 bezw. 18 Monaten Gefängnis ver⸗ 
urteilt. Drei Angeklagte wurden freigeſprochen. Ebenfalls vor 
dem Sondergerichtshof endete heute der Prozeß gegen einen 
Mailänder Kommuniſten, der auch wegen umſtürzleriſcher Pro⸗ 
paganda angeklagt war. Er wurde zu fünf Jahren Gefängnis 
und zur Stellung unter Polizeiauſſicht für drei Jahre, ſowie 
Perluſt der bürgerlichen Rechte verurteilt. 


36 Aufſtändiſche in Mexiko getötet 

London. Das mexikaniſche Kriegsminiſterium hat eine 
Erklärung veröffentlicht, wonach 36 Aufſtändiſche im 
Staate Jalisco im Kampf mit mexikaniſchen Regierungs⸗ 
truppen getötet wurden. 5 


ha 
3 


we 


* 


Der geheimnisvolle Reiter 


Roman von Zane Grey. 
Verfaſſer von „Der Eiſerne Weg“. 

72) . 

So ſehr allerdings, daß er fein Knie ein wenig vorſtreckte. 
Wade feuerte und zerſchmetterte ihm das Knie. Der Bandit 
ſackte auf der Stelle zuſammen, feine. Hüfte ſchob ſich vor und 
bot eine Zielſcheibe für den erbarmungsloſen Wade. Immer 
noch kam kein Laut von den Lippen des todgeweihten Mannes, 
obgleich er es offenſichtlich nicht mehr verhindern konnte, daß 
ſein Körper in der nächſten Sekunde vor des Jägers Augen hin⸗ 
taumeln würde. Dann, mit einem verzweifelten Mut, würdig 
einer beſſeren Sache, mit einer Energie, die noch in ihrer Nieder⸗ 
lage gewaltig war, ſtürmte der Bandit aus ſeinem Verſteck, den 
Revolver in der Hand. Sein roter Bart, ſein hageres, wild 
verzerrtes und ſchreckliches Geſicht, ſein unſicherer Sprung, der 
eigentlich mehr ein Sturz war, boten einen furchtbaren Anblick. 
Sein Revolver begann zu ſpucken. Aber er begegnete nur den 
Blitzen von Wades Waffe. Und der Bandit taumelte Kopf voran 
über das Flechtwerk, fiel ſchwer gegen die Wand. 

Dann herrſchte lange Zeit Schweigen. Wade regte ſich, als 
wollte er Umſchau halten. Auch Bellounds regte ſich, ſchluckte 
ſchwer, um zu atmen. Die drei erſchoſſenen Banditen lagen 
reglos auf der Erde, in ſeltſam tragiſchen und ſtarren Stellun⸗ 
gen. Wieder begann ſich der Rauch zu verteilen, ſchwebte durch 
Tür und Fenſter davon. 

Wade erhob ſich nicht ohne Anſtrengung. In jeder Hand 
hielt er einen Revolver. Dieſe Hände waren blutüberſtrömt; 
blutig war ſein Geſicht und rot ſeine linke Schulter. Er näherte 
ſich Bellounds. 

Wade war ſchrecklich anzuſehen — ſchrecklich in ſeiner un⸗ 
barmherzigen Grausamkeit, die nicht erheuchelt war. Für Bel⸗ 
lounds muß er der leibhaftige Tod geweſen ſein — ein blutiger 
Tod, deſſen Nähe er nie geahnt hatte. 

„Wach auf aus deinen Träumen, du kleiner Halunke!“ 
brüllte Wade. 

5 „Um Gottes willen, töten Sie mich nicht!“ flehte Bellounds, 
. vom Grauen gepackt. j 

‚Barum nicht? Sehen Sie ſich um! Ein geſchäftiger Tag, 

Junge! ... Und dieſer Cap Folſom mußte zehn Jahre warten.“ 


Kowno. Der Präſident der litauiſchen Republik hat Freitag 


of 


Ein Erfolg deutſcher Tehnit 


Zelefonverlehr zwiſchen deutſchland und Argentinien 


Berlin. Der wechſelſeitige Telephonverkehr zwiſchen Deutſch⸗ 
land (Berlin) und Argentinien (Buenos Aires) iſt hergeſtellt. 
Die rund 12000 Kilometer detragende Entfernung wird auf 
kurzen Wellen (25 Meter bei Tage, 15 Meter des Nachts), 
bei einer Schwingungszahl von 20 Millionen in der Sekunde, 
überbrückt. Keinerlei Nebengeräuſche ſtörten bei der am 
Freitag abgehaltenen Probeveranſtaltung von Tele⸗ 
funken den Empfang. Die Unterhaltung zwiſchen hüben und 
drüben wickelte ſich mit derſelben Deutlichkeit ab wie ein gutes 
Stadtgeſpräch. Auf Wunſch ſpielte man in Buenos Aires die 
argentiniſche Nationalhymne, berichtete über die Nationalfeier, 
kurz geſagt, gab von dort aus jede gewünſchte Auskunft zurück. 

Die endgültige Inbetriebnahme der Anlage dürfte im Laufe 
des Monats Juni erfolgen. Der nächſte Schritt, nicht nur von 
beſtimmten Stellen aus auf beiden Seiten ſprechen zu können, 
ſondern auch beliebige Anſchlüſſe herzustellen, ift nur noch eine 
Frage von Monaten. 5 


Neue Erdbeben in Peru 


London. Aus Lima in Peru wird gemeldet, daß ſämt⸗ 
liche Häuſer der Stadt Jaen und alle Zufahrtsſtraßen in der 
näheren Umgebung durch ein Erdbeben zerſtört wurden. Ver⸗ 
ſpätete Meldungen aus Cutervo im Bezirk Cajamarca berichten 
von einem neuen Beben, das ſich am Dienstag nachmittag er⸗ 
eignete. Viele Häuſer ſollen eingeſtürzt ſein. Der Bevölkerung 
bemächtigte ſich eine Panik. Alle Einwohner haben ihre Wohn⸗ 
ſtätten verlaſſen und bringen die Tage und Nächte auf den 
Feldern zu. 


Noch keine Landungsmeldung 
von der „Italia“ 

Kingsbay. Nach einem offiziellen Funkſpruch der „Citta 
di Milano“ von 0.15 Uhr, iſt ſeit reitag morgens 10.27 
Uhr von der Italia keine Funkmel ng mehr eingelaufen 
und es iſt nicht bekannt, welche Richtung das Luftſchiff ein⸗ 
geſchlagen hat. Das Hilfsſchiff iſt augenblicklich eifrig da⸗ 
bei, den Kohlenvorrat zu ergänzen, um für die Hilfsexpedi⸗ 
tion gerüſtet zu fein. — Wenn auch der Funkſpruch der Citta 
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Deukſchlands neuer Kreuzer 
Am 23. Mai fand in Wilhelmshaven der Stapellauf des neuen, 
6000⸗Tonnen⸗Kreuzers „D“, der auf den Namen „Köln“ getauft 


wurde, ſtatt. — Unjer Bild zeigt den Augenblick des Stapellaufes, 


h 


Bellounds bettelte um ſein Leben mit der ganzen Kläglich⸗ 
keit paniſcher Todesangſt. 

Was ſoll das!“ brüllte der Jäger. „Wußten Sie nicht, daß 
ich gekommen bin, um Sie zu vertilgen?“ 

„Warum, Wade? Ich habe Ihnen nie etwas zuleide ge⸗ 
tan... Laſſen Sie mich leben! Ich ſchwöre bei Gott, ich werde 
es nie wieder tun — um Vaters willen — um Collies willen — 
töten Sie mich nicht!“ 

„Ich bin der Mann, den die Leute Teufelswade nennen. 
Du 3 nicht hören, als man dir erzählte, wer ich bin!“ 

Jedes dieſer Worte brachte dem jungen Menſchen die 
Drohung des jähen Todes zum Bewußtſein; erfüllte ihn mit 
unſäglicher Furcht. Aber ſein geſchärfter Verſtand erfaßte mit 
faſt geſpenſtiſcher Hellſicht eine neue Hoffnung in Wades an: 
ſcheinendem Zögern — und in dem Namen Columbines. In⸗ 
tuition, ein verborgener Sinn, ein geheimes Gefühl trieben ihn 
dazu, in dieſem Namen zu bitten. f 

„Schwören Sie, daß Sie auf Collie verzichten!“ forderte 
Wade, ſeine Revolver in den blutigen Händen ſchwingend. 

„Ja! Ja! Mein Gott, ich will alles tun!“ ſtöhnte Bellounds. 

„Schwören Sie, daß Sie Ihrem Vater ſagen werden, Ihr 
Sinn hätte ſich geändert. Sie werden auf Collie verzichten! Sie 
werden ſie Moore überlaſſen!“ 

„Ich ſchwöre es ö 
daß ich ſein Vieh geſtohlen habe — wird er mich umbringen!“ 

„Wir wollen reinen Mund halten. Ich rette Sie, wenn 
Sie das Mädel aufgeben. Noch ein letztes Mal, Rüpel⸗Jack — 
verſuchen Sie's und liſſen Sie mich glauben, daß Sie ein ehr⸗ 
liches Spiel zu ſpielen gedenken!“ 

Bellounds hatte die Sprache verloren. Aber ſeine ſtummen, 
zuckenden Lippen waren ein überzeugender Beweis für das Ge⸗ 
lübde, das er nicht in Worte faſſen konnte. Jugendlichkeit, lang 
betäubte moraliſche Kraft verdrängten nun in ihm die männ⸗ 
liche Roheit. Er war nur ein Faktor im Leben anderer Men⸗ 
ſchen, ſelbſt vor dieſer Nemeſis nur durch ſeines Vaters große 
Liebe geſchützt. g 

„Stehen Sie auf!“ ſagte Wade. „Nehmen Sie mein Hals⸗ 
tuch und verbinden Sie mir dieſe Kugellöcher, die ich erwiſcht 
habe.“ 

Achtzehntes Kapitel. 

Wades Wunden waren in keiner Hinſicht ernit, und mit 

Bellounds Hilfe gelangte er zu Lewis’ Blockhaus, wo ihn die 


Wenn Sie aber Vater erzählen — 


erzählen.“ 


i 


aus den Maßnahmen 
Italia gerechnet wird, 
letzten Funkmeldung 

war. 5 


di Milano betont, daß vorläufig noch kein Grund 
ſorgnis vorhanden iſt, ſo geht doch 
hervor, daß mit einer Notlandung der 
da das Luftſchiff bei Eintreffen der 
um 10.27 Uhr 14 Stunden überfällig 


Vom Schachtyprozeß 
Bisher keine begründeten Anſchuldigunegn gegen die deutſchen k 


Ingenieure im Schachty⸗Prozeß. | 
Wie aus Moskau gemeldet wird, ift die Vernehmung des 

Angeklagten Tſchernokniſchnikows noch nicht abgeſchloſſen. Der 
Angeklagte erklärte, daß der von Golodub angeworben ſei, der 
ihm größere Beträge für die Zufügung von Schäden zugeſagt 
habe. Von Bereſowski habe er 5000 Rubel erhalten. Seine Be⸗ 
ziehungen zu den deutſchen Ingenieuren beſtreitet er ener⸗ 
giſch. Auch habe er von Badſtieber kein Geld erhalten. Die 
Verteidigung hat erneut beantragt, Dolmetſcher hinzuzuziehen, 
da die Angeklagten nicht in der Lage ſeien, dem Prozeß zu 
folgen. 


A welter in Oſtpolen 


Warſchau. In der in Oſtpolen gelegenen Wojewodſchaft 
Nowogrodek ſind am Donnerstag ſchwere Hagelſchläge verbunden 
mit einem orkanartigen Wolkenbruch niedergegangen. In dem 
Bezirk Krzemieniec ſind 50—70 Prozent, an einigen Stellen 100 
Prozent der Saaten vollſtändig vernichtet worden. Der Hagel 
bedeckte die Erde etwa acht om hoch. In den Gegenden, wo die 
Wolkenbrüche niedergingen, ſtand das Waſſer ſtellenweiſe 1% 
Meter hoch. 


Revifion gegen Colmar eingelegt 


Berlin. Wie das „Berliner Tageblatt“ aus Kolmar meldet, 
haben die Verurteilten im Kolmarer Prozeß bereits die Nich⸗ 
tigkeitsbeſchwerde beim Kaſſationshof eingereicht. Es gilt ange⸗ 
ſichts der zahlreichen Formfehler in der Verhandlung für ſicher, 
daß dieſe Erfolg haben und die ganze Angelegenheit noch eins 
mal vor einem anderen Schwurgericht aufgerollt werden wird. 


N 


Farmer Langkoop 
der ſeinerzeit das Verzweiflungsattentat gegen das Reisende 
ſchädigungsamt verübte, wurde jetzt aus der Haft entlaſſen. 


Schwäche, die Folge des Blutverluftes, zum Bleiben zwang. Bel⸗ 
lounds ging nach Hauſe. 

Am nächſten Tage ſchickte der Jäger Lewis mit einem Pack⸗ 
pferd zu der Hütte der Banditen, damit er die Toten begrabe 
und ihre Habſeligkeiten hole. Lewis kehrte noch am ſelben 
Abend zurück, begleitet von Sheriff Burley und zwei Deputys, 
die auf eigene Fauſt tätig geweſen waren. Sie hatten eine 
Pferdeſpur vor dem Waſſerloch am Gore Peak bis auf den 
Schauplatz des Kampfes verfolgt und bei ihrer Ankunft Lewis 
vorgefunden. Burley hatte die beträchtliche Summe Goldes ann 
ſich genommen; er ſagte, die Züchter, die das geſtohlene Vieh 
gekauft hatten, würden imſtande ſein, ihr früheres Eigentum 
wiederzuerkennen. 1 

Als ſich eine Gelegenheit bot, benüßte fie Burley, um mit 
Wade zu ſprechen, während die anderen außer Hörweite waren. 

„Es war noch ein Menſch in dem Blockhaus, als die Schieße-⸗ 
rei losging“, erklärte der Sheriff. „Und er iſt mit Ihnen hieß 
heraufgekommen.“ 2 

„Sie ſind verrückt, Jim!“ erwiderte Wade. 1 

Der Sheriff lachte, ſeine schlauen Augen bargen einen 
freundlichen, neugierigen Schimmer. t * 

„Nun, ſprechen Sie oder ſchweigen Sie, ganz wie Sie wo!“, 
len! Ich habe ſeine Fährte geſehen — habe ſie verfolgt. } 
Wade, alter Kamerad, mir iſt es ſchon längſt fo vorgekommen 
els ob dieſe ganze Geſchichte nicht recht geheuer wäre.“ 0 

„Sicher! 


Burley warf in ehrlicher Beſorgnis beide Hände hoch. „le % 
Gottes willen! Mir werden Sie keine Geſchichte ente 1 
Aber ich warte auf Sie, mit. Vergnügen. Schätze, ich bin cht 
allerlei ſchuldig, daß Sie mir dieſe Banditen zur Strecke gebraut 
haben. s muß 'ne ausgewachſene Schießerei geweſen ſein, dee 5 4 
ſelbſt für Ihre Verhältniſſe. Ich habe jehsundgwanzig Tele 
Patronen aufgeklaubt. Und der kleine Miſchling hatte in , 
nem Revolver eine einzige leere Hülſe und fünf geladene. 
müſſen ihn raſch erwiſcht haben, he?“ N 

„Ich finde, daß Sie verteufelt neugieriger find denn Je, 
Sie waren ſchon immer ein zudringlicher Schnüffler“, be it 
ſich Wade. „Ich erinnere mich nicht mehr, was geſchehen b. 


(Bortfepung folgt) A 
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= 
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Pfingſtpredigt 
5 Von Peter Polter. 


Da kauern ſie in Kirchen und Kapellen, 
Geduckt und ſtumm — ein trauriges Geſchlecht! 
Ein Strom von Worten rauſcht in trüben Wellen; 
Und abends ſind ſie heiß und angezecht. 
Da jagen ſie nach ſchmutzigen Geſchäften 
Und ſchlagen aus dem Elend noch Gewinn 
1 Und leben — leben von geraubten Kräften! — 
* Das Wi der „Geiſt des Herrn“ — nach ihrem Sinn. 


* Da ſprechen ſie vom „Geiſte alter Mahrheit” 
Und ſtreuen doch nur alte Lügen aus; 
Deſpotenwahnſinn und Zäſarennarrheit, 
Verblichenes aus einem Totenhaus! 
Da wird ſelbſt der gemeinſte Menſchenſchlächter 
Zum Helden, weil er eine Krone trug — 
Wortbrüchige — Idioten, Volksverächter — 
Wenn er nur möglichſt blutige Schlachten ſchlug! 


. 


Mit dieſem Geiſte wollen fie uns fangen, 

Noch jetzt wie einſt, und jede Lüge gilt! 

Sanft wie die Tauben, liſtig wie die Schlangen 
Erniedrigen ſie Gottes Ebenbild! 

Weh dir, wenn du von dieſem Geiſt nichts wiſſen 
Und eigenes Leben dir ertrotzen willſt; 

Dann wirſt du nieder in den Staub geriſſen, 
Bis du mit Straßenkot den Hunger ſtillſt! 


Und dennoch ſehen ſie mit ſtummem Grauen 
Des neuen Geiſtes lichte Herrſchaft nah'n, 

An deſſen Reich wir ſtark und freudig bauen! 
Er ſchreitet unerbittlich ſeine Bahn. 

Er prunkt nicht kalt auf Thronen, in Paläſten, 
Wie ein geputzter Götze, fett und breit. 

Er will ſich nicht an fremdem Gute mäjten, 
Denn er erwuchs aus namenloſem Leid. 


Vor dieſem Geiſte wollen wir uns beugen, 
Nicht knechtiſch, Sondern ſtolz und unverhüllt. 
Für dieſen Geiſt der Freiheit wollen wir zeugen, 
Der wie ein Feuerſtrom die Welt erfüllt. 
Auf freier Erde, unter freiem Himmel, 

Fi uns die ſchaffende Natur! 
i enn 


Ri S olf, kein ſeufzendes Gewimmel, -- 


ſchaffende und nicht nur Kreatur! 


Aae 


Das ſchöne Feſt des Frühlings und der Blüten iſt zugleich 
das Feſt des Geiſtes und der Propheten. Es iſt ein Siegesfeſt. 
Es erinnert uns daran, daß in der Welt doch immer wieder die 
Sonne über den Winter, das Leben über den Tod und der Geiſt 
über die tote Materie triumphiert. Es fordert uns auf zum 
Nachdenken über Jahrtauſende der Entwickelung. Was ſich all» 
jährlich im Frühling in der Natur abſpielt, das ſpielt ſich im 
gewaltigen Ausmaße in den großen Perioden der Weltgeſchichte 
ab. Schon früh war der Menſch von der ſieghaften Kraft des 
Geiſtes überzeugt. Der Geiſt war es, der ihm die erſten über⸗ 
legenen Werkzeuge und Waffen verſchaffte, womit der ſich ſonſt 
ſo unbewehrte und unbeholfene Menſch gegenüber ſtärkeren Ge: 
ſchöpfen und gegenüber den Elementen der Natur behaupten 
konnte. 
hr So finden wir denn auch ſchon bei den früheſten Völkern 
Jeiern und Feſte zu Ehren des Geiſtes. Freilich machen fie in 
ihrer wilden und elementaren Art auf den Kulturmenſchen von 
heute einen ziemlich rohen Eindruck. Hier hören wir von den 
ausſchweifenden Feiern des Dionyjos oder von den Verzückungen 
der tanzenden Derwiſche und von den Ekſtaſen indiſcher Fakire. 
Aber ſelbſt unter dieſen rohen Formen läßt ſich doch ſchon er: 
kennen, daß der menſchliche Geiſt Herr ſein will über den Kör⸗ 
per, daß er das Bewußtſein dieſer Herrſchaft feiern will. Es iſt 
das Verdienſt des iſroelitiſchen Volkes, aus ſolchem roheren 
Prophetentum das Höhere und Geiſtvollere entwickelt zu haben. 
Die gewaltigen Perſönlichteiten des Alten Teſtaments, die wir 
da als Propheten kennen lernen, ſind Kinder des Geiſtes ſchon 
auf einer weit höheren Stufe. Sie fühlen ſich als die Beauf⸗ 
tragten Gottes. Hier iſt es nicht nur der Einzelgeiſt und der 
Verſtand des einzelnen Menſchen, der gefeiert wird, ſondern der 
Juſammenhang der menſchlichen Vernunft mit der ewigen, der 
göttlichen Vernunft. Die Propheten künden auch nicht bloß den 
Geiſt, ſondern wollen zugleich ſeiner ſchaffenden Kraft die Wege 
bahnen, daß er Welt und Menſchen umgeſtalte nach den Geboten 
ttes. Damit wird die Verkündung des Geiſtes zu einer ſo⸗ 
ialen Aufgabe. In demſelben Sinne müſſen wir natürlich 
auch große Polititer und Reformgeiſter bei anderen Völkern, z. 
einen Solon in Griechenland, oder die Gracchen in Rom als 
opheten anerkennen. Jener iſt es, der durch feine berühmte 
chuldenabſchüttelung“ den kleinen Mann aus der Fronknecht⸗ 
aft erlöſte, dieſe waren es, die im Römerreich die Gefahr des 
ögrundbeſitzes für die Exiſtenz des Volkes durchſchauten und 
e gerechte Landverteilung forderten. Schließlich iſt das 
iſche Weltreich daran zu Grunde gegangen, daß man die 
Warnungen der Gracchen nicht hörte und ſie ſelbſt als „Am: 
kürzler“ erſchlug. Alle hohe geiſtige Kultur hat Griechenland 
Rom nicht davor bewahrt, unterzugehen, weil man dem 
iſte der Gerechtigkeit nicht geſtattete, auch die Realitäten des 
iſchen Lebens, die wirtſchaftlichen Dinge, umzugeſtalten. 
ne ernſte Lehre für alle Zeiten, die aber auch heute noch nicht 
rall begriffen wird. 
Chriſtentum und Reformation fingen auch mit einer gei⸗ 
n Kraft an, die Neugeſtaltung der auf Sklaverei und Fron 
indeten üblen Geſellſchaftsordnung verſprach. Aber dann 
ben die alten Gewalten Herr und machten den „Geiſt“ mie: 
unſchädlich, indem ſie ihn auf das „Jenſeits“ allein ver⸗ 


— 


’ wriefen. Deshalb iſt er auch an ſeinen Früchten heute nicht mehr 
zu erkennen. Es iſt bei tauben Blüten geblieben. Es gibt ja 
auch heute noch der Idealiſten genug, die herrlich und fromm 
nom Geiſte zu ſchwärmen willen, denen aber der Geiſt ſofort ver⸗ 
kählig und unbequem wird, wenn er materielle Anforderungen 
ſtellt. Hier liegt der Grund für die viele heftige Anfeindung, 
die Karl Marx erfuhr. Ihm gegenüber vergaßen plötzlich auch 
viele Philoſophen, daß er ein Schüler Hegels war, und daß nichts 
anderes der Sinn ſeiner Arbeit war, als den Geiſt des deutſchen 

Idealismus aus den Wolken herunterzuholen und ihm prakt iſche 

Aufgaben auf der Erde zu ſtellen. Was aber iſt denn auch 

chließlich ein Idealismus wert, der nur zu ſchwärmen und zu 

träumen, aber nicht zu kämpfen und aufzubauen verſteht? Wir 

Sozialiſten ſeiern den Geiſt nicht als ein Geſpenſt, das ohne Zu⸗ 
ſammenhang mit den Dingen über der Welt ſchwebt, ſondern 
als die Kraft, die die Welt umgeſtaltet. Wir fühlen uns ſelbſt 
als ein Stück dieſer Kraft. Und ſo ſchließen wir uns voller 


Glauben an die Schar aller jener Propheten und Vorkämpfer 
gan, die ihren Geiſt für eine gerechtere Geſellſchaftsordnung ein- 
Das iſt unſer Pfingſten. 


geſtellt haben. 


Zu Pfingſten 
„Frühlingsträume“. Gemälde von Rudolf Sieck. 


Pfingſtfeiertag 


Heut' ſteige ich zwanzig Stufen tief hinab und bin aus 
meinem grauen Haus, um Schritt für Schritt die Stundenſtiegen 
eines Pfingſtfeſttages wieder hochzuklimmen. Wir wandern heute 
in die Welt. Des Sommers grüne Fackeln ſind entzündet. Ein 
Kind auf meinen Schultern, eins an der Hand. Die Mutter 
geht im Gleichſchritt mit. Ihr flattert das weiße Kleid am Leibe 
wie ſiegverkündendes Fahnentuch. 

Die Wieſen, Felder, Wälder kommen auf uns zu im Ueber⸗ 
ſchwang, und leuchtend ſteigt der Sonnenball. Ich ſpüre ihre 
heißen Funken. Sie brennen wie Küſſe im Nacken und lodern 


und flammen um Stirn, Augen und Wangen. Die Sonnenfun⸗ 


ken geben meinem Puls die Schwingen der Zeit. 

Mit jedem Blatt kredenzt die Sonne uns eine Opferſchale. 
bis an den Rand mit reinem Lebensatem angefüllt. Mit jeder 
Blüte bietet uns die Sonne einen Kelch, auf deſſen Boden gold⸗ 
beſtäubte Samenfäden ſchimmern. f 

Wir liegen im blauen Schatten der Tannen, in ihren Kronen 
pulſt das Licht. Im Mooſe ſpielt der Sonne Widerſchein, darin 
mein Jüngſtes ſich zum Schlaf gebettet. u 

Das andere lauſcht andächtig, was der Wald erzählt, dann 
ſpringt es auf, umfaßt den erſten beſten Baum und drückt ihn 
an ſich, als ob der Baum lebendig war. 

„Komm Kind, ich will dir ſagen, was der Wald erzählt,“ be⸗ 
ginne ich zu erzählen, wie es Kinder tun. 

„Mein liebes, kleines Menſchenkind! — Den langen, kalten 
Winter durch haben wir Bäume uns um dich gebangt. Wir 
Bäume ſind es, die zu Holz zerhackt, das Brot im heißen Ofen 
backen. An unſerem Holz Haft du im Winter deine Fingerchen 
gewärmt. Das Kinderſpielzeug wächſt aus unſerem Holz, und 
jedes Streichholz, jeder Stuhl und Tiſch und jedes Haus braucht 
unſer Holz. Unſere Nadeln machen den Kranken geſund! Zer⸗ 
ſtörte Lungen heilen wir. Zerſtörte Städte bauen wir Bäume 
wieder auf. Später, wenn du wirſt größer ſein, werden wir dir 
alles ganz genau erzählen.“ 3 

„Ja!“ fauchzt und atmet tief mein Kind. 

Aus einem Wurzelloch kommt eine Haſelmaus gekrochen, ſetzt 
ch dicht vor uns auf die Hinterfüßchen, zeigt ihre ſechs klitzkleinen 
Brüftchen und ſpringt zurück. f 


„Die Mauſemutter bittet uns, hübſch ſtill zu ſein, weil ihre 
Kinderchen nicht ſchlafen können, wenn wir lachen!“ ſage ich 
meinem gläubigen Kind. 

Die Tannen ſpielen mit dem Sonnenball und überm Mooſe 
tanzen Sonnenzwerge; dann ſchläft mein Aelteſtes an meiner 
Seite ein 

Ich ſah die Bäume maſtenhoch rings um mich ſtehen und legte 
meinen Kopf ins harte Wurzelwerk und ſann 

Wir alle bohren in den tiefſten Grund und treiben Kräfte in 
das Reich der Strahlen. So ringt das knotige Geflecht der 
Wurzeln mit den Erdenkräften, bis die jtrömende Gewalt von 
Säften den Wald hochtürmt. Es iſt ein Anterſchied zwiſchen dem 
Wurzelwerk der Wälder und dem Menſchengeſchlecht der Städte. 
Ein Teil der Menſchheit heilt zerſtörte Lungen und baut zerſtörte 
Städte wieder auf, und das find wir! Die anderen? — Die ans 
deren ſteigern unſere Kraft, die ſie zerſtören wollen! 

Die Sonne it bergab gezogen und Wolken ſchäumen ſeifig 
überm Horizont. JR 

Wir brechen auf. 7 

Die Waldwieſe flammt Millionen gelbe Blüten wie Feuer⸗ 
zungen aus der Erde und offenbart den unerſchütterlichen Geiſt 
der Erdenkraft. Der Weißdorn ſtrahlt in ſeinen weißen Ster⸗ 
nen. Ueber die Rotdornbüſche hängt diee rote Pracht. Wie ſich 
Millionen Blüten fruchtbringend der Erde entringen, ſo flammt 
aus Millionen Menſchenhirnen nur ein einziger Gedanke und will 
ſich in der Welt geſtalten. 10 2 

Ich führe meine Kinder durch das Abendlicht und 
meine Hände warm an eine Zukunft gefeſſelt, die uns im rote 
Abendſchein entgegenglüht. Die Mutter geht im Hleichſchritt 
mit. Ihr weht das Kleid am Leibe, wie 

ein ſiegverkündendes Fahnentuch. 


Pfingſten als ländliches Volksſeſt 


Pfingſten, das „liebliche Feſt“, iſt die Krone aller Früh⸗ 


lingsfeiern und Mailuſtbarkeiten, mit denen ſeit uralter Zeit 


das Volk das Wiedererwachen der Natur, 
Zeit der wärmeren Lüfte, des Vagelgeſanges und Blumen⸗ 
blühens begrüßte. Die Vertreibung des Winters, der Einzu 
des Maigrafen und der Maienkönigin, das Einholen und Auf. 
richten des Maibaumes — das find die Vorklänge der Feſtes⸗ 
luſt, die dann zu Pfingſten ihren Höhepunkt erreicht. Bunte 
Blumen und junges Grün ſind die fröhlichen Zeichen, mit denen 
man Kirche und Haus, die Menſchen und das liebe Vieh ſchmückt. 


die hoffnungsreiche 


u 


In vielen Gegenden Deutſchlands fand früher zu Pfingſten das a 
erſte feierliche Wiehaustreiben jtatt, das den Tieren zu beſonde⸗ 


rem Segen gereicht. Das luſtige und kecke Volk der Hütejungen 
und Kuhhirten treibt da ſeinen ausgelaſſenen Schabernack. 


Schon in der Wache vorher hat man im wackeren Ringen ers 
probt, wer der Stärkſte el, And 1 5 dann die Sar 
n 


all und wildem Getute 
Zur Zielſcheibe 
der Hirtenbube ges 
nommen, der am Morgen verſchläft und als letzter ſein Vieh 
austreibt. Er hat in den einzelnen Gegenden die verſchieden⸗ 


ſten Namen, ſpielt aber immer die Rolle des Hanswurſts oder 


„Pojatz,“ um den ſich der Pfingſtjubel vereinigt. Dieſer Fiſcher⸗ 
meier, Waſſervogel, Pfingſtlümmel, Pfingſtbutz, Pfingſtquak, 
Laubmännchen, oder wie er ſonſt heißen mag, läßt ſich ſeinem 
Weſen nach auf altheidniſche Vorſtellungen zurückführen. In ihm 
birgt ſich die Geſtalt des Wintergeiſtes, 
Frühling vertrieben wird. Darum trägt er allein mitten in all 


der durch Sonne und 


dem friſchen Schmuck ſchlechte unſcheinbare Kleider, wird wohl 


auch in den Bach oder Brunnen geworfen. Zugleich ſteckt in ihm 
aber ebenfalls ein Fruchtbarkeitsdämon. Der Bauer, der ſein 
Vieh zu Pfingſten auf die Weide treibt, damit es gut gedeiht 
und viel Milch gibt, will auch den Segen des Himmels, Regen 


und Näſſe, auf ſeine Fluren herabrufen. Der „Pfings“, der in 


grünes Laub gehüllt und dann in den Teich geworfen wird, 
dient nicht nur zur Beluſtigung der Jugend, ſondern verſinn⸗ 


* 


bildlicht in ſeinem Blätterkleid das Grün der Felder und fen 


Bad ſoll gleichſam den Himmel auffordern, 
tränken. 7 


ſchrei vollziehen, das wiſſen die Mädchen zarter und ſinnvoller 
in jener Verehrung der Brunnen auszudrücken, die zu Pfingſten 
üblich iſt. Auch die Mädchen haben zu Pfingſten ihre Umzüge, 
die vielfach zu den Quellen und Brunnen führen, deren Reini⸗ 
gung und Schmückung ihnen obliegt. Den Höhepunkt erreicht 
das Volksfeſt zu Pfingſten in der Feier des „Pfingſtgelages“, 
das wohl auch „Pfingſtbier“ oder „Pfingſtquaas“ heißt und zu 
dem vorher feierlich eingeladen wird. Auf der Dorfwieſe, öfters 
auch auf einem beſonderen „Pfingſtanger“ iſt ein großes Zelt 
errichtet, urſprünglich wohl das Zelt des Pfingſtkönigs, das mit 
Ma ien reich geſchmückt wird. Bald holen die Burſchen die Mäd⸗ 
chen ein, bald werden auch die Knechte von den Dirnen „gepackt“ 
und mit einem Band oder Strauß ausgezeichnet. Keiner und 
keine darf ſich hier der Wahl entziehen, und die alſo zuſammen⸗ 
gefügten Paare bleiben während des Pfingſtfeſtes beieinander, 
Der bunte Zug, der zum Pfingſtanger führt, wird von dem 
„Pfingſtlümmel“ begleitet, dem Poſſenreißer, der mit allem feine 


die Fluren zu 


* 


Was hier die Burſchen mit grobem Scherz und lautem Ge⸗ 


* 
72 
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Späße macht. Das iſt ſo recht ein Spaß für die Jugend, die ja 
das Pfingſtfeſt als die beſte Gelegenheit benutzt, um ihr Recht 


auf Freiheit und Uebermut zu proklamieren. In manchen e- | 


genden haben die Kinder zu Pfingſten beſondere Rechte und be⸗ 


ſondere Feſte; fie dürfen die Großen ungeſtraft hänſeln und 
ſchlagen, machen einen ſchrecklichen Specktakel mit tönernen Pfei⸗ 
fen. und Blechtrompeten. Die Kleinen haben auch ihre Wett⸗ 


läufe und Spiele wie die Großen. Ueberaus zahlreich ſind die 


Beluſtigungen, mit denen man ſich von altersher zu Pfingſten 
ergötzt. Da gibt es Königſchießen und Wettläufe, Kranz⸗ und 
Ringreiten, Kegeln und Topfſchlagen. Beim „Maieniteigen“ 
mird die glatte Pfingſtſtange erklettert, an deren Spitze der 
Kranz flattert und der Lohn winkt. Auch die Mädchen haben 
ihre beſonderen Wettrennen und Wettringen. Sinkt die Dun⸗ 


kelheit hernieder, dann flammt das Pfingſtfeuer empor, das die X 


Hexen von Saat und Vieh fernhält und mit feinen fladernden 


Lichtern und hüpfenden Schatten den Maitanz umſpielt. 


„ 


Der Tote 


Von John Galsworthy. 


Im Frühling des Jahres 1950 ſaß ein Rechtsanwalt mit 
ſeinem Freund bei einem Glaſe Wein und Nüſſen. Der Rechts⸗ 
anwalt ſagte: „Als ich unlängſt in den Akten meines Vaters 
blätterte, fand ich dieſen Zeitungsausſchnitt. Er iſt vom De⸗ 
zember 19— datiert. Ein merkwürdiges Dokument. Wenn du 
willſt, leſe ich es dir vor.“ 

„Bitte!“ ſagte der Freund. 

Der Rechtsanwalt begann zu leſen. 

Vor dem Londoner Polizeigericht erregte geſtern ein ärmlich 
gekleideter, jedoch anſtändig ausſehender Mann einiges Auf⸗ 
ſehen, als er den Richter um einen Rat bat. Wir geben das 
Geſpräch wörtlich wieder. 

„Darf ich an Euer Gnaden ein Frage richten?“ 

„Wenn ich ſie beantworten kann.“ 

„Ich möcht' nur wiſſen, ob ich lebe.“ 

„Machen Sie keine dummen Witze.“ 

„Es iſt mir vollkommen Ernſt damit, Euer Gnaden. Alles 
hängt für mich davon ab, es zu wiſſen; ich bin von Beruf Ket⸗ 
tenſchmied.“ 

„Sind Sie bei Sinnen.“ 

„Ich bin ganz bei Sinnen, Euer Gnaden.“ 

„Wie kommen Sie dann dazu, eine derartige Frage an mich 
zu ſtellen?“ 

„Ich bin arbeitslos, Euer Gnaden.“ 

„Was hat das damit zu tun?“ 

„Geſtatten Euer Gnaden, daß ich es erkläre. Seit zwei Mo⸗ 
naten bin ich ohne mein Verſchulden arbeitslos. Euer Gnaden 
haben beſtimmt gehört, daß es Hunderte und Tauſende in meiner 
Lage gibt.“ . 

„Gut, fahren Sie fort.“ 

„Ich gehöre keiner Gewerkſchaft an, Euer Gnaden; Sie 
werden doch wiſſen, daß mein Gewerbe nicht organiſiert iſt.“ 

Ja, ja.“ 5 

„Euer Gnaden, ſeit drei Wochen bin ich gänzlich mittellos. 
Ich habe mein Möglichſtes getan, um Arbeit zu finden, aber es 
war alles umſonſt.“ x 

„Haben Sie ſich an 
wandt?“ 

„Ja Euer Gnaden, aber der kann keine weiteren Unter: 
ſtützungen mehr geben.“ 

„Bei Ihrer Kirchſpielbehörde ſind Sie auch ſchon geweſen?“ 

„Jawohl, Euer Gnaden, und auch beim Pfarrer.“ 

„Haben Sie keine Verwandten oder Freunde, die Ihnen hel⸗ 
ſen könnten?“ 

„Die Hälfte von denen iſt genau ſo übel dran wie ich, Euer 
Gnaden, und den andern hab' ich ſchon alles abgeknöpft.“ 

„Was haben Sie —?“ N 

„Ihnen alles abgeknöpft — ihnen alles Entbehrliche abge⸗ 
nommen.“ 

„Haben Sie Frau und Kinder?“ 

„Nein, Euer Gnaden, das iſt auch ein Hindernis, überall 
komm ich deshalb zuletzt dran.“ 

„Freilich, freilich — aber es iſt ja ſchließlich noch die Ob⸗ 
dachloſenfürſorge da; Sie haben das Recht zu —“ 

„Euer Gnaden, ich bin in zwei von dieſen Heimen geweſen, 
aber geſtern abend wurden Dutzende von uns wegen Raumman⸗ 
gels abgewieſen. Euer Gnaben, ich habe Hunger; hab' ich denn 
kein Recht zu arbeiten?“ 

„Nur im Armenhaus.“ 

„Ich hab' Ihnen ſchon gejagt, Sir, daß ich geſtern abend nicht 
mehr hineingekommen bin. Kann ich denn keinen Menſchen 
zwingen, mir Arbeit zu geben?“ nt 

„Schwerlich.“ 

„Euer Gnaden, ich habe argen Hunger. Können Sie mir er⸗ 
Tauben, auf der Straße zu betteln?“ 

„Nein, nein, das kann ich nicht; Sie wiſſen ſehr gut, daß es 
nicht geht.“ 

„Vielleicht darf ich dann ſtehlen, Euer Gnaden?“ 

„Aber, aber! Sie halten das Gericht unnötig auf.“ 

„Aber Euer Gnaden, es iſt mir bitterer Ernſt. Ich verhun⸗ 
gere buchſtäblich, auf Ehre und Gewiſſen! Können Sie mir 
nicht erlauben, daß ich meinen Rock oder meine Hoſen ver 
kaufe — —?“ Der Bittſteller knöpfte den Rock auf und enthüllte 
ſeine nackte Bruſt. „Ich habe ſonſt nichts zu —“ 

„Sie dürfen in keinem unſchicklichen Aufzug herumlaufen. 
Geſetzesübertretungen kann ich nicht geſtatten.“ 

„Bekomm' ich dann wenigſtens die Erlaubnis, im Freien zu 
ſchlafen, ohne wegen Vagabundage verhaftet zu werden?“ 

»Ich erkläre Ihnen ein für allemal, daß ich Ihnen nichts 
dergleichen erlauben kann.“ 5 

„Was ſoll ich alſo tun, Sir? Ich ſpreche die Wahrheit. Ich 
will das Geſetz nicht übertreten. Können Sie mir ſagen, wie ich 
ohne Nahrung weiterleben ſoll?“ 7 

„Ich wünſchte, ich könnte das.“ 


zen Armenrat Ihres Bezirkes ge⸗ 


Was die Natur erzählt 


Wo keine Wege führen, in tiefſter Einſamkeit, wo lärmende, 


| haftende Menſchen dich nicht ſtören, ſuch' dir ein lauſchig Plätz⸗ 


chen und ſpreche mit den Kindern der Natur, welche rings um 
dich verſammelt ſind und eine ſo beredte Sprache führen. 
Traumhaft werden ſie deine Sinne umweben und inmitten die⸗ 
ſer Träume wird eine Stimme an dein Ohr dringen — die 
Stimme der Natur. Menſchenkind, verſtehſt du mich? Haſt du 
mich lieb? Zu welcher Gattung von deinesgleichen gehörſt du? 
Da entblößeſt du dein Haupt voll Ehrfurcht. Andächtig horcheſt 
du auf die Stimme, die Ruhe und Frieden in dein Herz träufelt. 
„Ein Freund biſt du von mir! Ich ſeh' dir's an, drum will ich 
plaudern mit dir, Erkorener, doch höre gut zu, damit du mich 
verſtehſt, die wenigſten Menſchen können das, weil ſie mich eben 
nur oberflächlich oder gar nicht kennen und weil ſie mich auch 
nicht kennen lernen wollen. Siehe, obgleich ich ſchon uralt, ich 
bin ſeit jeher ſchön geweſen, werde immer ſchön bleiben; es iſt 
noch nicht lange her, daß der Menſch an mir Gefallen findet. 
Nur ſelten verſtieg ſich ſo ein Menſchlein in meine Gefilde, und 
daß ich heut ſo verehrt werde, verdanke ich nicht nur mir ſelber, 
ſondern auch ein wenig den Menſchen! Jene edel denkenden 
Brüder von dir, die an mir einmal Gefallen fanden, kommen 
Be wieder; fie find mir treu. Nun bezaubere ich dieſe Men⸗ 
chen, die mir huldigen, ich halte ſie in meinem Bann, wechfle 
im Jahre viermal mein Kleid für ſie, ich ſchließe ſie an meine 
Bruſt, das gibt ihnen neue Lebenskraft und edle Schaffens⸗ 
freude. Gar viele flüchten traurig zu mir, ich tröſte ſie und ſie 
nehmen friſchen Mut mit nach Haufe. Mir können fie klagen 
wie einer liebenden guten Mutter, ich gebe nichts preis von 
ihrem Herzleid; ich ſchweige. And was du an mir ſchauſt, ijt 
alles wahr, denn: Wahrheit iſt mein Sinn. f | 


Die Berliner Geſellſchaft für Erdkunde begeht vom 
24. bis 26. Mai die Feier ihres 100jährigen Beſtehens. 
Sie wurde durch den berühmten Geographen Karl Ritter 
(links), den Schöpfer der vergleichenden Erdkunde, und 


„Dann, Sir, muß ich Sie fragen: Bin ich nach der Anſicht 
des Geſetzes überhaupt noch am Leben?“ 

„Das iſt eine Frage, guter Mann, die ich nicht zu beant⸗ 
worden vermag. Für das Geſetz, ſcheint es, exiſtieren Sie nur 
dann, wenn Sie es verletzen; aber das werden Sie doch hoffent⸗ 
lich nicht. Sie tun mir wirklich leid; Sie können einen Schilling 
aus der Sammelbüchſe haben. Der nächſte Fall!“ 

.. Der Rechtsanwalt hielt inne. 

„Jawohl,“ ſagte ſein Freund, „das iſt ja ſehr intereſſant. 
i onderbar. Merkwürdige Zuſtände waren das 
amals! 


Komödie und Liebe 


Von Franz Blei. 


Das Theater — es bleibt der natürlichſte Beruf der Frau, 
der unnatürlichſte für den Mann, innerhalb der Relativität 
unſerer Anſchauungen. Faktum iſt, daß die Schauſpielerei die 
Frau ſteigert, den Mann mindert. Sie bekommt ein Plus, er 
ein Minus. Sie wird eine Mehr⸗Frau, er ein Weniger⸗Mann. 
Zu ſpielen, ſo ſcheint es uns, iſt der Frau natürlich. Tut ſie 
überhaupt etwas anderes? Beim Manne ſcheint es uns un⸗ 
natürlich auch dann, wenn er das Männlichſte vom Männlichen 
ſpielt — vielleicht dann ſogar beſonders. Andere Beobachtung: 
der Wunſch, zum Theater zu gehen, iſt um vieles häufiger beim 
Mädchen als beim Jüngling. Die Zuſtimmung der Familie 
heute weit häufiger dort, beim Mädchen, als hier, beim Knaben. 
Die Talentprobe, wie ſie die Familie anzuſtellen gewohnt iſt, 
fällt zugunſten des Mädchens weit häufiger als zugunſten des 
Jünglings aus. „Sie muß zum Theater“ hört man weit häu- 
figer als „er muß“. Der in der allgemeinen europäiſchen Hal⸗ 
tung auf das Sein geſtellte Mann iſt geneigt, in dem Manne, 
der ſich auf das Scheinen ſtellt, eine Entartung zu ſehen. Die 
Frauen korrigieren dieſes harte Urteil der Männerwelt über den 
Schauſpieler damit, daß fie ihn adorieren wie ſonſt nur noch den 
Flieger, den Boxer und den Tenorſänger. 

In den anfänglichen Zeiten war immer nur der Mann der 
Gaukler. Denn er hatte Phantaſie und Einfälle. Es iſt auch 
heute noch ſo überall dort, wo Theater mehr oder minder aus 
dem Stegreif geſpielt wird. Letzter Nachklang davon, und ſchon 
nicht mehr reiner, in dem eliſabethaniſchen Theater, wo ſich die 
Ophelia raſierte. Der Ausſchluß der Frau vom Theater hatte 
da ſchon ſeinen Sinn verloren, es war nur mehr ein ſoziales 
Convenu, kein künſtleriſches Gebot. In unſerer Zeit verfällt 
man zuweilen in die groteske Umkehrung; die Sarah ſpielt 
den Hamlet. Oder drei Frauen das liederliche Kleeblatt von 
Neſtroy. 

Es gibt immer noch Eltern, die ſich entſetzen, wenn ihre 
Tochter zum Theater geht. Die Bühne iſt ihnen Stätte aller 
ſter. Sudermann hat ſo etwas einmal in einem Stück ge⸗ 
ſchildert. Es ſoll nicht ganz aus der Mode ſein, was den Inhalt 
betrifft. Eine Legende verbindet die Karriere der lungen Schau⸗ 
ſpielerin mit moraliſchen Opfern, die fie ihrem Vorwärtskom⸗ 
men bringen muß. Heute iſt ſie vom Theater ins Filmgebiet 
übergegangen. Daß eine junge Dame keine Rollen bekomme, 
weil ſie dies und das nicht wolle, was ein wichtiges männliches 


Viele Menſchen begreifen mich freilich noch immer nicht, ja 
ſie könnten mich ſogar beleidigen, würde ich nicht alles ihrem 
Anverſtand anrechnen. 0 

Wir dir nun von einigen Menſchenarten erzählen, die ich 
kennen gelernt habe: Kam da einmal ein dickes Menſchenpaar 
ein Stück zu mir heraufgeſchnauft, ich hatte Mühe, ihnen genü⸗ 
gend Atem zu geben, weil ſie ſehr dick waren. Sie ſetzten ſich 
auf eine Anhöhe und höre — ſie verhöhnten mich, indem ſie ſag⸗ 


ten: „Nein, jo was heißt man ſchön, und muß ſich noch jo drum 


plagen; das ſehen wir uns doch lieber von unten an und trinken 
einen Schoppen dazu.“ Ich dachte, die haben Durſt, und ließ ein 
Quellchen ſprudeln, um ſie zu erfriſchen. Doch o weh! Der 
Dicke nahm eine bauchige Weinflaſche aus dem Ruckſack und ſah 
mein klares Wäſſerlein gar verächtlich an. Als ich nach einem 
Weilchen nachſah, ſchliefen die beiden feſt; ich kümmerte mich 
nicht weiter um ſie, denn ſie werden mich nie verſtehen. 

Nun kommt eine Sorte von Menſchen, mit denen ich auch 
nicht ganz zufrieden bin, das iſt ſo eine gemiſchte Schar von 
Männlein und Weiblein. Sie tollen auf mir herum, johlen und 
ſchreien, daß meine ſcheuen Kinder tief ins Buſchwerk flüchten. 
Daß dieſe Leute nicht meiner Schönheit wegen zu mir kommen, 
iſt ſicher, ſonſt würden ſie mir nicht den ſchönſten Schmuck aus 
dem Leibe reißen. Zu dieſen gehören auch jene, die mich im⸗ 
mer aus Gläſern beſehen. Sie putzen immer an ihren Schuhen 


herum, die ohnehin ſehr glänzen, als ob ihnen das bischen Erde, 


das ich ihnen anklebe, ſchon peinlich wäre. Auch rufen ſie oft 
aus: „Großartig! Gottpoll! und ich könnte mich darüber freuen, 
wüßte ich nicht, daß ſie nie mit dem Herzen dabei ſind. Sie 
ſuchen nur ihre Unterhaltung. Modeſtand und eitle Genußſucht 
erfüllen ihre Seelen. 

Die nächſte Sorte, ich glaube, man heißt das eine „Geſell⸗ 
ſchaft oder Landpartie“, kommen wahrhaftig nur, um mich zu 
ärgern und zu verunzieren. Sie bleiben freilich nur am Saum 
meines Kleides, aber wie ſieht der aus, ſind ſie fort; dieſe Men⸗ 


100- Jahrfeier der Berliner Gejellichaft für Erdkunde 


(in der Mitte). 
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den Naturforſcher Alexander von Humboldt (rechts) be⸗ 
gründet. Der gegenwärtige Vorſitzende der Geſellſchaft 
iſt der Direktor des Geographiſchen Inſtituts der Uni» 
verſität Berlin, Geheimrat Profeſſor Dr. Albrecht Penck 


Mitglied des Theaters von ihr wünſche, das wird in der Regel 
die Ausrede der Talentloſigkeit ſein. An einem ordentlichen 
Theater wird ſo viel gearbeitet, daß zu ſolchen unheimlichen 
Ränken kaum Zeit bleibt, und kommen Liebesgeſchichten vor, ſo 
im beſten Einverſtändnis beider Teile. 

Wer einen Mörder darſtellt, braucht in dieſer Branche keine 
praktiſchen Erfahrungen zu haben. Die Darſtellerin der Ophe⸗ 
lia wird das gewiſſenhafte Studium ihrer Rolle nicht ſo weit 
treiben, eine Zeit lang verrückt zu ſein. Vielleicht gibt es bei 
den Künſtlern, bei allen, nicht nur bei den Schauſpielern, fo 
etwas wie die latente Möglichkeit, dies und das in ihrem wirk⸗ 
lichen Leben, tatſächlich zu ſein, und ſie danken es einer glück⸗ 
lichen oder fatalen Hemmung, es nur vorſtellen zu können mit 
aller Ausdrucksſtärke der Wirklichkeit. Man ſpricht dann von 
einer ſtarken Glaubwürdigkeit der Darſtellung, von Grenzen der 
Begabung. Aber ich will von einem Allgemeineren ſprechen, 
das hier das Spezielle iſt. 

Es gibt Erfahrungen, die jeder Menſch mehr oder minder 
machen muß, um eben ein Menſch zu ſein. Gewiſſermaßen funk⸗ 
tionelle Erfahrungen des biologiſchen Lebens. Dazu gehört 
der Komplex Liebe. Die Achtzehnjährige, die zum Theater geht 
und — was ſonſt? — am Gretchen oder am Kätchen herumſtu⸗ 
diert, ahnt, fühlt, denkt es oft, daß ihr für das volle Erfaſſen der 
Rolle etwas fehlt, von dem ſie weiß, daß es ja einmal in ihr 
Leben eintreten wird, eintreten muß, wenn es Leben ſein ſoll. 
Davon reden gehört zu haben, genügt hier gar nicht. Aber was 
tun? Nun, dieſe Angelegenheit ſieht für den Laien kritiſcher 
und ſchwieriger aus, als ſie iſt. Wer ohne ſpezifiſche Begabung 
als junges Mädchen zum Theater geht, wird hier, in dieſer Er⸗ 
fahrung, Schwierigkeiten ſehen. Aber wer berufen iſt, nicht. 
Man muß ja nicht vergeſſen, daß die künſtleriſche Begabung vom 
Standpunkte eines beruflich beſtimmten, bürgerlich geordneten 
Lebens eine Entartung iſt und die braven n ja irgendwie 
ſchon recht haben, die Hände über dem Kopfe zuſammenſchlagen, 
nicht allerdings darüber, daß ihr liebes Kind zum Theater geht 
und da verdorben wird, ſondern daß ſie ſo geartet iſt, daß ſie 
zum Theater geht. Die „Verdorbenheit“ iſt ſchon da, bevor der j 
erſte Schritt auf die Bühne getan wird. Außerdem: man ar⸗ 
beitet hier etwas mit ſtark forcierten Gegenſätzlichkeiten, dem 
Begriff eines höchſt ſolide geführten Ehelebens auf der einen 
Seite — und deſſen bohemienhaftem Gegenteil auf der anderen. 
Jeder weiß, daß in ſolchen Extremen nur ſeltene Ausnahmen 
ablaufen, nicht die Regel. And daß das ſittliche Weſen einer 
Perſon gar nicht von dem Kader gemacht wird, in dem es jteht. 
Daß man, mit anderen Worten, bei höchſt tugendſamem Leben 
ein Sack voller übler Laſter und bei, von außen geſehen, ſehr 
duntem Leben eine durchaus keuſche, höchſt ſittliche Perſon fein 
kann. 

Es mag bei dem jungen Mädchen, das große Begabung zum 
Theater führt, ſo etwas wie eine forcierte erſte Liebe geben, um 
„es erlebt zu haben“ — mehr als jede andere Frau wird ſie aber 
die Fähigkeit beſitzen, das vielleicht Unangenehme dieſes erſten 
Erlebniſſes zu vergeſſen, ſpurlos, und um nur in den Inſtinkten 
das davon zu behalten, das ihrer Paſſion dient, welche ihr Ta⸗ 
lent iſt. Dem man ja doch alle Opfer bringt und bringen muß. 
da man von ihm beſeſſen iſt. Wer es aber nicht iſt, der gibt es 
ja ohnedies bald auf und heiratet den Zahnarzt oder in die 
Konfektion. 
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ſchen nehmen auch ihre Kinder mit, die ich ſonſt ja ſehr liebe, 
denn ich habe ſelbſt für ſo viele zu ſorgen, aber gerade dieſe 
reißen den meinen die Köpfe ganz unbarmherzig ab und ſtreuen 
ſie, wie mir zum Hohne, wieder auf mein Kleid und die gro⸗ 8 
ßen Menſchen mengen dann weiße, fette Papierfetzen darunter 
und allerlei Abfälle von dem, was ſie verzehrt haben. Das iſt 
gräßlich und abſcheulich; darum fürchte ich die Sonntage, denn 
da geſchieht mir das immer. 4 
Doch nun höre. Nur eine einzige Menſchenart kenne ich und 
dieſe läßt mich die Fehler der anderen, Unwiſſenden, leichter er 
tragen. Sie find meine wahre Freunde, fie heißen ſich auch 
„Freunde der Natur“, und ſie ſind es auch wirklich. 1 
Nicht ſcharenweiſe kommen ſie, nicht johlend und ſchreiend⸗ 
ſondern einzeln, höchſtens gepaart, ruhig und gemeſſen, als hät? 
ten ſie Ehrfurcht vor mir. Sie preiſen meine Schönheit und ich 
fühle mich jo glücklich, fo geſchmeichelt und biete ihnen auf 
alles, was ich zu bieten vermag und weihe ſie ein in meine tief⸗ 55 
ſten Geheimniſſe, denn ich liebe dieſe ernſte Männer und Frauen 
und werde auch von ihnen geliebt und verſtanden. Mit Freuden 
ſehe ich die Zahl meiner Freunde ſich vermehren und will ſie alle 
einführen in mein großes, erhabenes Neich, ſo ſie meiner würdig 
ſind. f 
Soll ich dir nun von den letzten jagen. den Waghalſigen, 
Nimmerſatten? Sie find auch meine Freunde und ich liebe Her 
doch ſie ſind nicht zufrieden mit dem, was ich ihnen gern biete, 
ſie wollen mich ganz erobern, beherrſchen. Gar mancher en 5 
mütige hat's verſucht, gewagt, gar manchem iſt's gelungen; do Ir 
trifft er mich im Augenblilck ſchlechter Laune, dann iſt's um hu l 
geſcheh'n. Ich verhülle mein Antlitz mit einem dichten Schleie 7 
und ſchließe den Frevler in meine Arme, um ihn mit mir ver“ 
eint für ewige Zeiten zu beſitzen. ind d 
Sanft fühlſt du den Hauch um deine Stirn wehen, und du 
erwachſt aus deinem herrlichen Traum als ein auserwähltes 
Kind in den Armen der Mutter Natur, 


— 
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Frohes Felt... 

Nun ſteht die Natur in ihrem höchſten Schmuck. Biſt du 
ſchon einmal an einem frühen Pfingſtmorgen allein durch die 
blumengeſchmückten Fluren gewandert, durch wogende Korn⸗ 
felder und über grüne Wieſen, in die der Frühling blaue und 
gelbe, rote und weiße Blumen geſtickt hat, wie in einen Teppich? 
Wenn hoch im Blau die Lerche ſang, im Walde der Specht häm⸗ 
merte, der Kuckuck rief und der Pfingſtvogel ſein frohes Lied 

flötete? Weit von drüben klangen die Pfingſtglocken, und er⸗ 
innerte dich daran, daß einſtmals ein heiliger Geiſt über Men⸗ 
ſchen ausgegoſſen wurde, der Geiſt der Wahrheit und Klarheit, 
der die Zungen der Jünger löſte, und ſie den Weg zum Heil 
verkünden ließ. Viel von jenem Geiſt iſt nicht in der Welt ge⸗ 
blieben. Nicht der Gleichheit ſtrebten die Menſchen zu, ſondern 
die Gier nach Mammon ſchuf immer größere Klaſſenunterſchiede. 
Statt auf Erden den Frieden zu erhalten, erfand man immer 
neue Werkzeuge für Krieg und Zerſtörung. Im Staube der 
Jabriken, in der muffigen Luft des Kapitalismus, konnte rechter 
Pfingſtgeiſt nie gedeihen. Und doch, wie alljährlich, der Früh⸗ 
ling neue hervorbricht, ſo auch im Laufe der Jahrhunderte immer 
wieder jene Sehnſucht im Menſchen, die mit aller Macht nach 
Wahrheit und Freiheit drängt. So mußte der Sozialismus 
kommen, wie einſt das Chriſtentum kam, beide aus dem niederen 
Volke; das Chriſtentum heute freilich zum Dogma verſteinert, 
der Sozialismus aber lebendig und jugendfroh. 
Nicht aus religiöfen Gründen hat das Pfingſtfeſt eine Be⸗ 
deutung für die Arbeiter; der Geiſt des Sozialismus iſt grund⸗ 
verſchieden von dem der Kirche. And doch freut ſich die Arbeiter⸗ 
ſchaft auf Pfingſten, erhofft ſchönes Wetter, um die Enge des 
Alltages hinter ſich zu laſſen. Weihnachten fällt in eine Zeit 
meiſt erſchwerter Erwerbsverhältniſſe, Oſtern iſt es nicht beſſer, 
und kühles Wetter hält die Feiernden oft in ihren vier Wänden 
zurück; Pfingſten aber geſtattet doch faſt immer den Zug ins 
Freie. Ein Sonntag und noch ein Tag dazu, das iſt für den 
an ſechs Arbeitstage gewöhnten Menſchen ein Feſt, iſt er doch 
ſo beſcheiden im Vergleich zu jenen, denen jeder Tag ein Feſt iſt! 
Drum hinaus! Aus jedem Garten leuchten die roten Pfingſt⸗ 
roſen! Sucht Frühling mit allen, denen ihr begegnet, im Geiſte 
des Sozialismus. Entfacht Begeiſterung, zerſtreut Zweifel, 
rüttelt Gleichgültige auf! Einſt kommt ein großes Völker⸗ 
pfingſten der Wahrheit und Freiheit! In dieſem Sinne wün⸗ 
ſchen wir allen Genoſſinnen nud Genoſſen ein frohes Feſt! 


Chriſtliche Lügenmoral 
Daß der Oberſchleſiſche Kurier“ zu jener Gattung 
Preſſe gehört, deren Hauptaufgabe darin beſteht, Verlogen⸗ 
heiten und Gemeinheiten gegen politiſch Andersgeſinnte zu 
verzapfen, iſt ja nichts Neues mehr. Davon können wir uns 
dauernd überzeugen. Mit dieſer echt chriſtlichen Eigenſchaft 
wetteifert er förmlich mit der „Polska Zachodnia“, die ja 
auch im Chriſtentum macht. Und wenn es gar gilt, über 
die Sozialiſten herzufallen, dann wird das Blaue vom 
Himmel heruntergeſchwindelt, da iſt auch die größte Gemein⸗ 
heit noch nicht genug. Eine ſchöne Koſtprobe von dieſer ſo 

TE: Moral“ des „O. K.“ gibt uns wieder fein 
Bericht über die Gemeindevertreterfigung in Antonien⸗ 
hütte vom 17. Mai. Da ſchreibt er wörtlich: 

„Allgemeine Entrüſtung rief das Auftreten des Ge⸗ 
meindevertreters Myszor, eines ehemaligen A Horse 
hervor, der die Wahl einer Kommiſſion in Vorſchlag 
brachte, deren Aufgabe es ſein ſoll, diejenigen Eltern feſt⸗ 

zuſtellen, die ihr Kind in die deutſche Minderheitsſchule 
ſchicken Selbſtverſtändlich wurde der Antrag des Auf⸗ 
ſtändiſchenführers Myszor, der ſich übrigens zur Sozial⸗ 
mokratiſchen Partei bekennt, abgelehnt.“ 
Einige mr jpäter muß ſich der „Oberſchl. Kurier“ aber 
zu folgender Berichtigung bequemen: 

„Zu dem Bericht vom 20. 5. 28 gehen uns noch fol⸗ 
gende Zeilen zu: Gemeindevertreter Myszor ift zunächst 
mal kein Aufſtändiſcher geweſen, auch hat M. keinen An⸗ 
trag geſtellt, eine Kommiſſion zu wählen, zur 1 
der Eltern, die ihre Kinder in die Minderheitsſchu 
ſchicken. Im Gegenteil, Myszor ſtellte den Antrag, einen 
deutſchen Vertreter zu wählen, der bei den Anmeldungen 
der Kinder zur Minderheitsſchule zugegen iſt, damit die 
Beläſtigungen der anmeldenden Eltern durch die polniſche 
Lehrerſchaft ſich nicht ſo wie vergangenes Jahr wiederho⸗ 
len. M. ſchickt ſeine Kinder in die Minderheitsſchule.“ 

Sicherlich, dei der Berichterſtattung paſſieren vielfach 
grobe Fehler, aber in dieſem Falle iſt die Sache zu bunt, als 
von einem Irrtum geſprochen werden könnte. Umſo⸗ 
mehr, als der „O. K.“ ſich ſtets ſo rühmt, das beſtorientierte 
Blatt zu ſein. Vielmehr ſieht man hier, daß es ihm daran 
liegt, ob zu Recht oder Unrecht, den Sazialiſten eines auszu⸗ 
. wiſchen. Es kommt dann auch nicht darauf an, aus einem 
Deutſchen einen Polen zu ſtempeln. And da iſt obendrein 
der „Oberſchl. Kurier“ eine deutſche Zeitung. In der Tat, 
man kann dieſes Deutſchtum, welches eine ſolche Preſſe ver⸗ 
tritt, nur bedauern. g 


Anſere Entwickelung nach rückwärts 

Die Produktion im ſchleſiſchen Induſtriegebiet geht nicht 
mehr nach vorwärts, ſondern nach ärts. Das ſpüren jetzt 
ſchon unſere Arbeiter und dürften voraus ſichtlich noch mehr zu 
ſpüren bekommen, da die Arbeiter in dieſem Falle immer die 
Leidtragenden ſind. Die Kohlenproduktion betrug im Monat 

März 2 593 585 Tonnen und im April 2219 791 Tonnen, ift alſo 
um 373794 Tonnen oder 15 Prozent zurückgegangen. Bei der 
Kohle blieb es nicht ſtehen. Die Koksproduktion betrug im März 
145 913 Tonnen und im April 138 449 Tonnen, iſt alſo um 5934 
Tonnen zurückgegangen. Desgleichen die Brikettfabrikation, 
welche im März 22 178 und im April 19 449 Tonnen betragen hat 
und um 3587 Tonnen zurückgegangen iſt. Die Eiſenproduktion 
telt ſich noch viel ärger dar. Die Roheiſenproduktion betrug im 
Marz 40 273 Tonnen, im April 36 985 Tonnen, iſt mithin um 
88 Tonnen zurückgegangen. Die Rohſtahlproduktion betrug 
0 März 74647 und im April 68 331 Tonnen, iſt alſo um 6300 
Die Walzeiſenproduktion betrug im 


im 
Tonnen zurückgegangen. 
g März 60 361 Tonnen, im April nur 49 198 Tonnen, iſt alio um 
b 5 Tonnen zurückgegangen. Die Zinkerzproduktion betrug 
Im März 92 304 und im April 76639 Tonnen, iſt alſo um 15 665 


Tonzen zurückgegangen. Die Rohzinkproduktion iſt rund um 


— 


Baur 
x macht 


Im Monat April hat die katholiſche Kirche in Kattowitz 
allein 11395 Zloty für Trauungen, Taufen und Begräbniſſen 
eingenommen. Unter anderem weiſt die „Gazeta Robotnicza“ 
auf dieſe hohen Einnahmen des katholiſchen Klerus bei uns hin 
und bemerkt dazu, daß trotz dieſer hohen Einnahmen der uner⸗ 
ſättliche Klerus immer zu wenig habe und die Hand nach den 
Steuergeldern ausſtrecke. Dieſe Wahrheit hat die ſchlchiſchen 
Schwarzröcke ſehr unangenehm berührt und ſie bemühen ſich, dieſe 
Wahrheit wegzuwiſchen. Ein „Hochwürden“ ergriff die Feder und 
veröffentlicht einen Artikel darüber in der „Polonia“. Er gibt 
zu, daß die Trauungen, Taufen und Begräbniſſe in Groß⸗Katto⸗ 
witz (2) 11395 Zloty im April gebracht haben, aber das verteilt 
ſich auf 6 Parochien, aljo 6 Pröbſte 11 Konfraters, 6 Orgel⸗ 
ſpieler, 6 Kirchendiener, 6 Glöckner, 6 Totengräber oder zuſam⸗ 
men 41 Perſonen. Zuerſt rechnet noch der „Hochwürden“ 1000 
Zloty von den 11395) Zloty ab, weil das im Monat für die 
Kerzen und das Weihwaſſer verwendet wird. Wohl find die 
Kerzen in der Kirche gewöhnlich dick, wenn auch nicht ſo wie die 
Konfraters, daß ſie aber mit Weihwaſſer zuſammen gleich 1000 
Zloty in einem Monat koſten müſſen, iſt kaum anzunehmen. 
Aber wir wollen dieſen Kerzen⸗ und Weihwaſſerabzug gelten 
laſſen. Es verbleiben zur Verteilung 19 395 Zloty. „Hochwür⸗ 
den“ verteilt dieſe Summe „chriſtlich“ unter alle 41 Perſonen, 
die er in ſeinem Artikel aufzählt. Alſo der Herr Probſt erhält 
253,54 Zloty monatlich, der Glöckner und der Totengräber er⸗ 
halten auch jeder 253,54 Zloty monatlich davon. Dann jagt 
„Hochwürden“ triumphierend „Das iſt doch ſehr wenig, weil das 
der durchſchnittliche Verdienſt eines ſchleſiſchen Arbeiters iſt.“ 


2. Blatt des „Volkswille“ 
Polniſch⸗Schleſien Nur hübſch bei der Wahrheit bleiben! 
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Bravo, „Hochwürden“, der Gegner iſt geſchlagen und jeine Ber 
hauptung trägt den „Stempel der Lüge“ auf der Stirn. Eigent⸗ 
lich haben „Hochwürden“ noch einen Beruf bei der Anführung der 
kirchlichen Berufe vergeſſen, und zwar die Pfarrköchinnen oder 
die Wirtſchafterinnen, die doch auch von der Kirche leben, und 
noch wie. Da entfällt pro Korf von den 10 395 Zloty noch we. 
niger, weil ſchon zumindeſtens 6 Pfarrköchinnen in Frage kom⸗ 
men. Auf vielen Pfarreien ſind neben den Köchinnen auch noch 
Wirtſchafterinnen, und würden die auch noch aufgezählt, dann 
verbleibt ein Bettellohn für jeden. 

„Hochwürden“ können gut rechnen wie kein anderer, ſchade 
nur, daß „Hochwürden“ ein wenig „vergeßlich“ ſind. Die 11395 
Zloty im April kommen von Begräbniſſen, Taufen und Trauun⸗ 
gen her, wo bleibt das Meſſeleſen, das doch recht viel Geld ein⸗ 
bringt? Wo bleiben die Einnahmen von den Pfarrbeſitzungen 
und den Bettelgroſchen, die bei jeder Gelegenheit geſammelt 
werden? Wo bleibt endlich das Zuſchlagsgeld, das vom Staate 
an die Konfraters gezahlt wird. Alles zuſammenegnommen, 
dürfte das weitere 11395 Zloty betragen, das an die Glöckner 
und Totengräber nicht mehr verteilt wird. Auch mit der Ver⸗ 
teilung der erſten 11 395 Zloty wird kaum ſo chriſtlich verfahren, 
wie uns „Hochwürden“ glauben machen wollten. Erhält der 
Totengräber 1 Zloty, ſo muß der Pfarrer zumindeſtens 10 
Zloty bekommen, wenn nicht gar mehr. Auch iſt der Glöckner ge⸗ 
wöhnlich zugleich Kirchendiener, und das Läuten beſorgen die 
Juzigs umſonſt oder für Trinkgeld von den frommen Parochia⸗ 
nen. Das alles möchten wir noch zur Ergänzung der vom „Hoch⸗ 
würden“ in der „Polonia“ aufgeſtellten Rechnung hinzufügen. 


Gemeindevertreterſitzung in Siemianowitz 


Der Schulneubau wird für ein Jahr zurückgeſtellt — Der Bau eines Amtsgerichts wird in Erwägung gezogen 


Es ſtanden nur 2 Punkte auf der Tagesordnung und doch 
wurde faſt 3 Stunden beraten. Die Gemeindevertreter waren 
ſich ihrer Verantwortung bewußt, als ſie jedes Für und Wider 
in der Schulfrage erörterten. Die Meinungen waren ſehr geteilt, 
als der Vorſitzende zwei Anträge zur Diskuſſion ſtellte: Umbau 
der evangeliſchen Schule in eine Minderheitsſchule für kath. 
Schüler, oder Neubau einer Schule, die modernen Anforderungen 
entſpricht. 

Eine Schule mit 15 Klaſſen, 1 Turnhalle, 1 Badehaus, 
1 Zeichenſaal, 1 Konferenzzimmer, 2 Werkſtätten, 1 Haushal⸗ 
tungsſchule, Rektor⸗ und Pedellwohnung erfordern einen Betrag 
von 800 000 Zloty, welcher durch eine Anleihe bei der Wojewod⸗ 
ſchaft gedeckt werden ſollte. Die Freunde des Schulumbaues ver⸗ 
ſuchten die andere Richtung inſofern zu ſchrecken, als ſie den Be⸗ 
trag für zu niedrig hielten und 1 200 000 Zloty in Anſchlag 
brachten, wogegen ein Sachverſtändiger, Baumeiſter Wakän be⸗ 
reits 600 000 Zloty für hinreichend erachtete. Der Neubau war 
urſprünglich auf der Hugoſtraße am Feuerlöſchdepot geplant, 
ebenſo tauchte der Gedanke auf gegenüber der Nietenfabrik den 
von der „Vereinigten“ anzulaufen. Die „Vereinigte“ 
Schwierigkeiten inſofern als ſie behauptet bereits zu viel 
Baugelände an die Gemeinde abgetreten zu haben und dann 
wäre in dem Teil Grubenabbau. Ein Teil der Gemeindever⸗ 
tretung behauptet die Anleihe von 100 000 mit 7 Prozent, rück⸗ 
zahlbar in 20 Jahren, nicht amortiſieren zu können; Verſchiedene 


hätten und beſtand auf Neubau einer Schule. Die deutſchen So⸗ 
zialdemokraten machten dem Bürgermeiſter den Vorwurf, daß er 
das Geld nur für Straßenbauten verwendet hätte und jetzt 
wäre die Kaſſe leer; dasſelbe erklärte Bankdirektor Dryſa (Kor⸗ 
fantygruppe). Zu ſpät! Die Gemeindevertretung war ja all⸗ 
jährlich ſehr ſpendabel für Verſchönerung des Stadtbildes. 

Endlich wurde abgeſtimmt. Geſchäftsordnungsgemäß (gilt nur 
für Siemianowice) wurde noch in der Abſtimmung weiter debat⸗ 
tiert. Plötzlich ſanken wieder alle Arme. Es kann ein weiteſt⸗ 
gehender Antrag auf Zurückſtellung des Bauplanes für ein Jahr. 
Dieſer Antrag wurde mit allen, gegen eine Stimme angenommen. 
Der Geſamteindruck der Debatte war der, daß die Notwendigkeit 
eines Schulneubaus noch nicht vorliegt. 

Punkt Verſchiedenes ergab eine Subvention von 100 Zloty 
für den Schleſiſchen Pflugverein „Pilot“. Obgleich in früheren 
Sitzungen der Entſchluß gefaßt wurde, Subventionen jeder Art 
grundſätzlich abzulehnen, ſcheint man dieſem Beſchluß wieder 
langſam untreu zu werden. : 

Ganz überraſchend kam zum Schluß ſeitens des Bürger: 
meiſters die Mitteilung, daß er mit Warſchau, durch Vermitte⸗ 
lung des Direktors des Appellationsgerichtes Stark, betreffs 
Zuteilung eines Amtsgerichts für die Gemeinde in Anterhand⸗ 
lung ſtände. Während im Jahre 1922 ein ſolcher abgelehnt 
wurde, iſt Warſchau jetzt bereit einzuwilligen. Der Bürgermei⸗ 
ſter wird ermächtigt in dem Sinne weiter zu verhandeln, da das 


glaubten an eine Anleihe überhaupt nicht. Die Wahlgemeinſchaft Vorhandenſein eines Amtsgerichts weſentlich zur Hebung der 


wies nach, daß im Vorjahr 8 Schukklaſſen 300 000 Zloty gekoſtet 


Gemeinde beitragen würde. Schluß der Sitzung 9 Uhr. 


500 Tonnen zurückgegangen und die Blechzinkproduktion um 100 
Tonnen, dann die Bleiproduktion um 220 Tonnen, die Schwefel⸗ 
ſäureproduktion um 1400 Tonnen und die Silberproduktion 
um 300 Tonnen. Es gibt keinen einzigen Produk⸗ 
tionsartikel in Polniſch⸗Oberſchleſien, bei dem kein Rückgang zu 
verzeichnen wäre. Dabei iſt der Rückgang ein erheblicher. Bei 
der Kohlenproduktion beträgt er 15 Prozent, bei der Eiſenproduk⸗ 
tion ſogar 20 Prozent und bei der Zinkproduktion 17 Prozent. 
Das ſind die Folgen der verkehrten Wirtſchaftsproduktion, die 
in der Kartellbildung, hohen Inlandspreiſen und der Zollpolitit 
zu erblicken ſind. 


Wer ſich beſchwert, iſt verrückt! 

Seit der Zeit, da ein Herr Janotta den Verwaltungspoſten im 
Myslowitzer Knappſchaftslazarett eingenommen hat, find Be⸗ 
ſchwerden der in dieſer Anſtalt zur Heilung untergebrachten 
Knappſchaftsmitglieder an der Tagesordnung. Hauptſächlich 
gelten ſie der ungenügenden und ſchlechten Verpflegung. Auch 
Herrn Janotta wurden ſie vorgebracht, aber dieſer Herr ignoriert 
ſie vollkommen, ließ obendrein einem Beſchwerdeführer ſagen: 
„wer ſich beſchwert, iſt verrückt“, denn das Küchenperſonal habe 
nicht ſoviel Zeit, um Leckerbiſſen zu bereiten. 

Sicherlich, Leckerbiſſen verlangen die Knappſchaftsmitglieder 
nicht, aber das Recht haben ſie, eine anſtändige und ausreichende 
Verpflegung zu fordern und nicht eine Art Fraß, die uns aus 
der herrlichen Stahlbadzeit zur Genüge bekannt iſt. Und wenn 
der Verwalter darin nichts ändern kann, was wir aber nicht 
glauben können, ſo hat er noch lange keine Arſache, die Be⸗ 
ſchwerdeführer als verrückt zu bezeichnen. Hoffentlich genügen 
dieſe Zeilen, um die Verpflegungszuſtände im Myslowitzer 
Knappſchaftslazarett zu beſſern. Vielleicht intereſſieren ſich auch 
die Knappſchaftsärzte dafür. 


8 Es geht nicht ohne dem 5 

Die geſtrige Ausgabe unſeres Parteiblattes wurde be⸗ 
ſchlagnahmt, weil der Zenſor mit unſerer Stellungnahme zur 
Wahl des Kattowitzer Stadtpräſidenten nicht einverſtanden war. 


Die Ausſichten ſprechen dafür 
daß wir zu Pfingſten ſchönes Wetter haben. 

Nach vollen vierzehn Tagen rauher, trüber und regneriſcher 
Witterung ſind jetzt endlich die erſten Anzeichen einer Wetter⸗ 
beſſerung zu erkennen. In einem Teil der zu Beginn der Woche 
von ergiebigem Landregen betroffenen Gebiete iſt die Wollen⸗ 
decke zerriſſen, und eine mildere ſüdweſtliche Strömung hat die 
Verbindung mit der Sonneneinſtrahlung die Temperaturen etwas 
höher als in der letzten Zeit ſteigen laſſen, ſo daß ſtellenweiſe 
17 bis 18 Grad Wärme als Höchſtwert erreicht wurden. 


. nicht ſeltene Erſcheinung, 


Es iſt dies eine nach großen Landregen in der warmen 
aus der ſich jedoch noch 
keine ſicheren Schlüſſe für die kommende Entwicklung der Wetter⸗ 
lage ziehen laſſen. So find auch den ergiebigen Rogenfällen in 
Mittel⸗ und Oſtdeutſchland, bei denen z. B. Sonntag in Berlin 
32 Millimeter Niederſchlagshöhe gemeſſen wurden, Montag neue 
Landregen im gleichen Gebiet ſowie im deutſchen Nordoſten ge⸗ 
folgt, die ſogar bis zu 44 Millimeter Regenhöhe gebracht haben. 

Arſache dieſer mitteleuropäiſchen Landregen find die be 
trächtlichen Temperaturunterſchiede zwiſchen Oſten und Weiten; 
während zu Beginn der Woche über Polen und den Randſtaaten 
20 bis 30 Grad Wärme herrſchten, überſchritten weſtlich der 
Weichſel die Temperaturen nur vereinzelt 15 Grad Wärme; viel⸗ 
fach erreichten fie nur 10 bis 12 Grad Celſius. 

Die aus den Temperaturgegenſätzen entſtandenen flachen 
Teilwirbel füllen ſich jetzt zwar langſam auf; und es hat ſich 
auch eine Nordeuropa überquerende Hochdruckbrücke zwiſchen 
Finnland und dem feit langem den Atlantik bedeckenden Mazi⸗ 
mum gebildet. Nur ihre Ausbreitung auf Mitteleuropa kann 
uns günſtiges Pfingſtwetter gewährleiſten; die Wahrſcheinlich⸗ 
keit einer ſolchen Entwicklung beſteht, iſt aber im Augenblick noch 
nicht ſicher. Immerhin find die Ausſichten auf ſchönes Pfingſt⸗ 
wetter jetzt geſtiegen. 


Aukoſchmuggeleien 

In Oſt⸗Oberſchleſien ſieht man viele Autowagen mit dem 
Zeichen J K. aus der Plebiszitzeit und einer Nummer. Alle 
dieſe Wagen kommen aus Deutſch⸗Oberſchleſien. Auf Grund der 
Genfer Konvention erhalten dieſe Wagen Grenzpaſſierſcheine und 
dürfen ungehindert in dem ganzen Abſtimmungsgebiete herum⸗ 
fahren. Dieſe Paſſierſcheine werden auf ein Jahr ausgeſtellt. 

Von polniſcher Seite wird behauptet, daß in Polniſch⸗ 
Oberſchleſien 10 000 ſolcher Autowagen herumfahren, die auch 
den hieſigen Beſitzern angehören. Wir haben wiederholt von dem 
hohen polniſchen Grenzzoll geſchrieben. Die Zolſſätze bei einem 
Autowagen betragen mindeſtens 4000 Zloty. Soviel ungefähr 
koſtet ein neuer Fordwagen heute. Daß da kein Menſch beim 
Wagenkauf in die leere Staatsbüchſe 4000 Zloty gerne hinein⸗ 
wirft, liegt klar auf der Hand. Schließlich muß noch jährlich 
von jedem Wagen extra Steuer gezahlt werden. Daher erſcheint 
es verſtändlich, daß die ſchleſiſchen Wagenkäufer ſich mit dem 
Zollzahlen drücken. Das iſt möglich, indem der Autowagen, der 
in Deutſchland gekauft wird, auch dort regiſtriert wird. Die 
Regiſtrierung wird in Gleiwitz oder in Beuthen vollzogen und 
der Grenzpaſſierſchein verlangt. Läuft die Friſt für den Grenz⸗ 
paſſierſchein ab, ſo wird er ganz einfach auf ein weiteres Jahr 
verlängert. Wie geſagt, ſollen in Polniſch⸗Oberſchleſien, nach 
Annahme der Zollämter, 10 000 ſolcher Wagen herumfahren und 
die polniſche Zollkaſſe iſt dabei um 40 000 000 Zloty zu kurz ge⸗ 


ein, denn an koſtſpieligen Experimenten hatten wir bisher 


es ein Aufſtändiſcher ift. 


Wio bis Z. Am Sonnabend, den 30. Juni werden alle diejeni- 


kommen. Ans könnte die Sache völlig gleichgültig bleiben, doch 
erſieht man daraus, wie hoch die Zollſätze bei uns ſind. Sie 
hemmen jeden Fortſchritt und ſind auch ſchuld daran, daß der 
Autowagen, der in Amerika und England zum gewöhnlichen 
Verkehrsmittel, ſelbſt für den Arbeiter dient, hier als „Luxus“ 


i angeſehen wird. 


— 


Kattowitz und Amgebung 


Die Kandidatur Kocurs geſichert. 

Schon geſtern ließen wir keinen Zweifel darüber auf⸗ 

kommen, welchen Ausgang der Kampf um den Stadtpräſt⸗ 
dentenpoſten nehmen wird. Dafür war der Druck von hö⸗ 
herer Seite, wenn wir uns jo ausdrücken wollen, zu ſtark. 
And die geſtrige Sitzung des kommiſſariſchen Stadtverord⸗ 
netenkollegiums bewies uns nur zu gut, wie recht wir mit 
unſerer Anſicht hatten, denn ſelbſtverſtändlich lehnte eine 
Mehrheit, wenn auch geringe, die Ausſchreibung des 1. 
Stadtpräſidentenpoſtens ab. Das, was man alſo höherer⸗ 
ſeits wollte, wurde erreicht. Geſtimmt hatten gegen die 
Ausſchreibung 9 Stadtverordnete, darunter ein polniſcher 
Sozialiſt, Gen. Dr. Ziolkewicz, für die Ausſchreibung 
Gen. Kandziora und 3 Vertreter der Deutſchen Wahlgemein⸗ 
ſchaft; ein polniſcher Sozialiſt, Gen. Redakteur Slawik ent: 
hielt ſich der Stimme, während der fünfte Wahlgemein⸗ 
ſchaftsvertreter durch Abweſenheit glänzte. 
Die Kandidatur des Polizeikommandanten Kocur, der 
ja bekanntlich als der Kandidat des Wojewoden gilt, man 
wird uns das Gegenteil ſchwer widerlegen können, nachdem 
vor der Sitzung in der Wojewodſchaft ein feierlicher Emp⸗ 
ſang ſtattgefunden hatte, iſt alſo geſichert. 

Kommandant Kocur iſt 36 Jahre alt, unverheiratet, 
und aus einer kleineren Ortſchaft im Kreiſe Ratibor ge⸗ 
bürtig. Er ſtudierte in Breslau mehrere Semeſter Theolo⸗ 
gie, ging alsdann zur Jura über, unterbrach ſeine Studien 
infolge Kriegsausbruch und nahm am Weltkriege als deut⸗ 
ſcher Gardeleutnant der Reſerve teil. Nach dem 2. Aufſtand 
im Herbſt 1920 und vorheriger Betätigung für die polniſche 
Sache wurde Kocur als Hauptmann der neugegründeten 
Abſtimmungspolizei von Gleiwitz nach der Ortſchaft Bo⸗ 
gutſchütz verſetzt. Im 3. Aufſtand erfolgte die Verſetzung in 
der gleichen Funktion ſowie als Kommandant der Hundert⸗ 
Heft nach Königshütte. Im Jahre 1923 ſetzte Komman⸗ 
dent Kocur ſeine Studien auf der Univerſität in Krakau 
fert, nachdem er st beim aktiven wolniſchen Heer als 
Kaplan diente und den Poſten eines Stadtkommandanten 
deren. Nach Beendigung der Studien wurde der Kandidat 
Applikant beim Amtsgericht in Myslowitz. Man übertrug 
hm von dort aus die Funktion eines Preſſereferenten bei 
der Kattowitzer Polizeidirektion. Einige Zeit darauf 
erfolgte die eigentliche Ernennung als Kommandant. 
lus dieſem Perſonalienauszug it nicht erſichtlich, ob 
ger: Kocur irgendeine kommunalpolitiſche und techniſche 
Befähigung hat, aber ſodiel uns bekannt iſt, hat er ſich auf 
dieſen: Gebiet überhaupt noch nicht betätigt. Gerade aber 
die Großſtadt Kattowitz braucht einen ausgeſprochenen Kom: 
munalpolititer als 1. Bürgermeiſter, ſogar einen ſehr her⸗ 
vorragenden, zumal alle anderen Herren, die im Magiſtrat 
litzen, in dieſer Hinſicht erſt in den Kinderſchuhen ſtecken. 
Derr Kocur wird alſo, wenn er ſeinen Einzug im Rathaufe 
hält, noch etliche Jahre den Lehrling ſpielen müſſen. Aber 
da er kein unkluger Menſch iſt, wird er eben experimentie⸗ 
ren, wie alle anderen ſeiner künftigen Kollegen. Und das 
wird ſelbſtverſtändlich für die Stadt eine ſehr ſchöne Sache 


noch nicht genug gehabt. So denkt man anſcheinend in der 
Jedynka und der Wojewodschaft. Die Hauptſache iſt es, daß 
Und wer halt den Aufſtand mit⸗ 
Fan hat, dem hat Gott auch den nötigen Verſtand gege⸗ 
ben, auch zu den ſchwierigſten Verwaltungspoſten, wie wir 
in der Wojewodſchaft dauernd feſtſtellen können. 

Noch etwas wollen wir nicht unerwähnt laſſen. Die 
geſtrige Sitzung des Stadtverordnetenkollegiums war als 
eine geheime angeſagt worden. Aus dieſem Grunde fanden 
ſich keine Preſſevertreter ein, auch das Tribünenpublikum 
wicht, abgeſehen von einigen ganz Neugierigen. Aber die 
Sitzung wurde ſchließlich doch öffentlich geleitet, weil Herrn 
Dombrowski in letzter Stunde ein Licht aufgegangen iſt, daß 
der Ausſchluß der Oeſſentlichkeit in dieſem Falle gar nicht 
zuläſſig war. So hieß es, das wird er jedoch auch ſchon vor⸗ 
her gewußt haben, aber man war nicht ſicher genug geweſen, 
vielleicht, und da wollte man wahrſcheinlich vorbeugen, da⸗ 


mit eventuelle Vorgänge doch nicht gleich in die Oeffentlich⸗ 


leit ſickern. Feine Methoden führt Herr Dr. Dombrowski 
ein. Aber das ſieht dem Magiſtrat ähnlich 

Militäriſche Ausmuſterungen im Stadtkreis Kattowitz. 
Laut Bekanntmachung der Polizeidirektion werden im Stadt⸗ 
kreis Kattowitz die militäriſchen Ausmuſterungen der Mann⸗ 
ſchaften des Jahrgänges 1907, ſowie der Jahrgänge 1906 und 1905 
in nachſtehender Reihenfolge durchgeführt: Jahrgang 1905 Mitt⸗ 


woch, den 6. Juni A bis P. Freitag, den 8. Juni R bis Z: 


Jahrgang 1906 am Freitag, den 8. Juni A bis F, Sonnabend, 
den 9. Juni G bis L, am Montag, den 11. Juni N bis R. am 
Dienstag, den 12. Juni S bis Z; Jahrgang 1907 am Mittwoch, 
den 13. Juni A bis Brz, am Donnerstag, den 14. Juni Bu bis 
Fe, am Freitag, den 15. Juni Fi bis Gri, am Sonnabend, den 
16. Juni Gre bis Jak, am Montag, den 18. Juni Jan bis 
Kla, am Dienstag, den 19. Juni Kle bis Krz, am Mittwoch. 
den 20. Juni Ks bis Mak, am Donnerstag, den 21. Juni Mal 
bis Ni, am Freitag, den 22. Juni No bis Pi. am Sonnabend, 
den 23. Juni Pla bis Ru, am Montag, den 25. Juni Ry bis 
Sej, am Dienstag, den 26. Juni Sok bis Szmi, am Milkwoch. 
den 27. Juni von Szo bis Win, am Donnerstag, den 28. Juni 


gen Militärpflichtigen der näher bezeichneten Jahrgänge ausge⸗ 
muſtert, welche aus irgendwelchen Gründen an den vorgeſchrie⸗ 
benen Terminen zur Muſterung nicht erſcheinen konnten, bezw. 
zwangsweiſe vorgeführt werden müſſen. Die militäriſchen Aus⸗ 
muſterungen werden an ſämtlichen Tagen im Saale des Reſtau⸗ 
nants Noglit im Park Kosciuſzti vorgenommen und beginnen 
vormittags pünktlich um 7,45 Uhr. Es beſteht die Verpflichtung 
in nüchternem Zustande, reinlicher Kleidung zur pünktlich ange⸗ 
ſetzte Stunden zu erſcheinen. Bei irgendwelchen Uebertretungen 
erfolgt ſtrenge Beſtrafung. Bei den Mannſchaften der Jahr⸗ 
gänge 1905 und 1906 handelt es ſich um ſogenannte Nachtrags⸗ 
muſterungen. Aus dem öffentlichen Aushang, welcher an allen 
überjihtlihen Stellen des Stadtbezirks angebracht worden ift, ift 
alles nähere über die Geſtellungspflicht, Stellung von Reklama⸗ 
tionsanträgen uſw. zu erſehen. 8 


Beamtenprüfungen beim Magiſtrat in Kattowitz. Die 


er ſtädtiſche Beamtenprüfungskommiſſion hielt kürzlich unter Vor⸗ 


fi des Vizepräſidenten Skudlarz ihre 1. Sitzung im Sitzungs⸗ 
ſaale des Stadthauſes ab. Der Kommiſſion gehören als Mit: 


glieder außer dem Vizepräſidenten die Stadträte Golla und 
Schmiegel. ferner der ſtädtiſche Bürodirektor, die Direktoren für 
das ſtädtiſche Kaſſen⸗ und Rechnungsweſen, ſowie der Direktor 
des ſtatiſtiſchen Amtes, Stadtrat Mielebsti, in der Eigenſchaft 
als Vorſitzender und Vertreter des Verbandes der ſtädtiſchen 
Beamten und Angeſtellten in Kattowitz an. Wie zu erfahren 
war, haben ſich bis jetzt etwa 30 Kandidaten zwecks Zulaſſung zur 
Beamtenprüfung gemeldet. Nach einem Beſchluß der Prüfungs⸗ 
kommiſſion ſoll mit den Examen im Laufe des Monats Juni be⸗ 
gonnen werden. Allmonatlich iſt die Zulaſſung von ſechs Kan⸗ 
didaten zum Examen vorgeſehen, welche zur Ablegung von zwei 
ſchriftlichen und einem mündlichen Examen verpflichtet ſind. Die 
Beamten⸗Prüfungskommiſſion wird mit Rückſicht auf die außer: 
ordentliche Wichtigkeit der Examen an die Prüflinge beſondere 
Anforderungen ſtellen. 

Schulknaben auf der Anklagebank. Einem Zollbeamten ge⸗ 
lang es vor einiger Zeit drei Schulknaben mit Schmuggelwaren 
abzufaſſen. Die Ware wurde ſofort konfisziert und die kleinen 
Uebeltäter nach Feſtſtellung der Perſonalien wieder freigelaſſen. 
Am geſtrigen Freitag wurde gegen die Burſchen vor der Zoll⸗ 
ſtrafkammer Kattowitz verhandelt. Die jugendlichen Angeklag⸗ 
ten Richard und Paul Pluta, ſowie Viktor Pohl aus Königshütte 
führten vor Gericht aus, 11 Päckchen Tabak, welcher aus einer 
vorbeifahrenden Straßenbahn in der Nähe der Grenze abgewor⸗ 
fen wurde, im Straßengraben aufgehoben zu haben. Die Kna⸗ 
ben behaupteten weiter, daß ſie die Abſicht hatten, die Ware 
einem Schaffner abzugeben, doch wären ſie bald darauf feſtge⸗ 
halten worden. Das Gericht ſah von einer Verurteilung wegen 
Zollvergehens ab und verurteilte jeden von ihnen lediglich wegen 
Aneigung fremden Gutes zu einer Geldſtrafe von je 20 Zloty, 
weil ſie die Schmuggelware an der Zollſperre nicht ablieferten 
und es ſich um eine offenſichtliche Ausrede handelte. 

Ein ſchwerer Junge. Als läſtiger Ausländer wurde nach 
Verbüßung einer Gefängnisſtraße von 3 Jahren für ſchweren 
Einbruch der polniſche Staatsangehörige Anton Kulecke, welcher 
keinen ſtändigen Wohnſitz aufzuweiſen hat, aus Amerika ausge⸗ 
wieſen und nach ſeiner Heimat abgeſchoben. Bald nach ſeiner 
Ankunft verlegte ſich Kulecko in Kattowitz wiederum auf Dieb⸗ 
ſtähle und zwar beſchädigte er mittels Glasſchneider in mehreren 
Fällen Schaufenſterſcheiben, indem er große Stücke herausſchnitt 
und das Innere der Schaukäſten ausräumte. Der Einbrecher 
wurde gefaßt und nunmehr zur Verantwortung gezogen. Vor 
Gericht entſchuldigte er ſein Treiben damit, indem er angab, aus 
großer Not zu den ſtrafbaren Handlungen getrieben worden zu 
ſein. Das Urteil lautete auf 8 Monate Gefängnis. 


Königshütte und Amgebung 


Pfingsten einer Vergmannsfamilie. 

Faſt in allen Ländern, wo eine Kohleninduſtrie vorhanden 
iſt, kämpft der Bergmann um ein beſſeres Daſein, weil er als 
einmal die beſtſtehende Arbeiterkategorie heute als letzter daſteht. 
Seine Rechte, die er einmal beſaß, jind dahin. Das Bergmanns- 
lied „Herrlich iſt das Bergmannsleben und reichlich iſt ſein 
Lohn“ iſt verſtumpft. Die Bergmannsuniform iſt ins Leihamt 
für einige Groſchen gewandert, denn Tauſende deren Eigentümer 
find heute ohne Arbeit, ohne Brot. Die noch an der Bohr: 
maſchine geblieben ſind, die noch die ſchweren verroſteten Kohlen⸗ 
wagen ſchieben können, werden heute als Ausbeutungsobjekte 
betrachtet. Auf der deutſchen Seite ſehen wir, daß dort durch 
lange Kämpfe der Bergmann doch eine Lohnerhöhung errungen 
hatte, er iſt mehr dahinter. Bei uns aber iſt der Lohnkampf ſeit 
dem 1. Januar d. Is. vollſtändig eingeſchlafen, unſere Inſtanzen 
und Arbeitgeber denken gar nicht daran, unſerem Bergmann 
etwas mehr an Lohn zu zahlen. Man hat ergebnislos lange 
und mehrmals verhandelt, man hatte den Schlichtungsausſchuß 
angerufen, man war auch ſchon bei der hohen Regierung in War⸗ 
ſchau, aber bis dahin weiß kein einziger Bergman wie ſeine 
Aktien in der Lohnbewegung ſtehen. Er kann während der 
Pfingſtfeiertage über ſchöne Erfolge auf dieſem Gebiete träumen, 
er kann den Bratengeruch an den Fenſtern der Villen der Reichen 
einatmen, aber er ſelbſt wird ſich müſſen mit einem Eſſen begnü⸗ 
gen, was ſich mit ſeiner ſchweren Arbeit nicht vereinbaren läßt. 
Das Wort Pfingſten und die Bedeutung desſelben hat einen 
großen Sinn. Da ſollen einſt zu Pfingſten die Jünger des Mei⸗ 
ſters aus Nazareth verſammelt geweſen ſein zur Gründung eines 
feierlichen Zuſammenſchluſſes aller Bedrängten. Voll waren ihre 
Herzen für die Idee. Pfingſten Gründungsfeier dieſer Solidari⸗ 
tät. Unſere Bergleute ſind faſt alle Anhänger dieſer erſten 
Idealiſten, aber ſie wollen für eine Idee nicht mitkämpfen, die 
ihnen eine beſſere Exiſtenz, mehr Freiheit bringen ſoll. Das 
iſt der große Anterſchied zwiſchen damals und jetzt. Darum 
werter Kamerad! Lerne über den herrlichen Tag Pfingſten, 
denke über die Bedeutung des Tages, denn das iſt der Tag der 
großen Solidarität, die einmal die Jünger des Meiſters von 
Nazareth unter ſich gefeiert haben. Auch wir müſſen dafür ſor⸗ 
gen, daß auch uns Bergleuten das Freudenfeſt mehr Freude an 
dem Leben bringt, wenn wir nicht mit knurrenden Magen an 
dieſem Feſte am leeren Feſttiſch ſitzen ſollen. Wacht auf ihr 
Bergarbeiterſcharen, reicht Euch die ſchwieligen Hände und 
ſchürt an die große Idee der Solidarität, die Euch nur allein be⸗ 
freien kann. Ä 


— 


— 

Vom Magiſtrat. Infolge Abſchluſſes der Jahresrechnungen 
für das Jahr 1927/28 bleiben die Büroräume der Stadtſparkaſſe 
vom 29. bis 31. Mai für das Publikum geſchloſſen. m. 

Neuer Tarif für Krankentransporte. Nachdem das neue 
Krankentransportauto angeſchafft und der allgemeinen Benutzung 
übergeben wurde, betragen die neuen Gebühren, die binnen acht 


Tagen vor der Zuſtellung der Zahlungsaufforderung in der 


Stadthauptkaſſe bezahlt werden müſſen, 1. für den Transport 
ortsanſäſſiger Perſonen für jede angefangene Stunde 4 Zloty, 
2. während der Nachtzeit von 4,0 Uhr nachmittags bis 7 Uhr 
morgens für jede begonnene Stunde 8 Zloty, 3. für jede weitere 
begonnene Stunde 75 Prozent der unter 1 und 2 angegebenen 
Beträge, 4. beim Transport ortsfremder Perſonen erhöhen ſich 
die unter den drei erſten Punkten angegebenen Beträge um 50 
Prozent, 5. für den Transport mit Trage und Bedienungsmann. 
ſchaften 35 Prozent der unter den Punkten 1 bis 4 angegebenen 
Beträge. Für alle weiteren Transporte werden berechnet: Für 
jede angefangene Stunde 3 Zloty, für jede weitere begonnene 
Stunde 75 Prozent hiervon, außerdem ein Betrag für die per⸗ 
önliche Dienſtleiſtung der Feuerwehrleute, d. i. für jede ange⸗ 
fangene Stunde 75 Prozent hiervon, außerdem ein Betrag für die 


perſönliche Dienſtleiſtung der Feuerwehrleute, d. i. für jede an⸗ 


gefangene Stunde der Stundenlohn des betreffenden Feuerwehr⸗ 
mannes mit einem 10 prozentigen Aufſchlag als Verwaltungs⸗ 
koſten. m. 
Zurücknahme von Kündigungen. Wie wir bereits berichtet 
haben, wurden wegen Auftragsmangels und Nichtzuſtellung von 
Reparaturwaggons 50 Mann der Waggonfabrik Kündigungen 
ougeſtellt. Den Bemühungen des Betriebsrates iſt es gelungen, 
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Börſenkurſe vom 26. 5. 1928 


(11 Uhr vorm. unverbindlich) 
amtlich = 8.91¼ zt 
Barihau. . . 1 Dollar { frei — 3993 21 


Berlin. . . 100 2 
Aatfowig. . . 10 Amt = 
1 Dollar 
100 21 


46.805 Rmk. 
213.65 27 
8.91¼ ei 

46.805 Rmk. 


die Verwaltung zur Zurücknahme der Kündigungen zu bewegen; 
Die in Frage kommenden Arbeiter werden an der Ausführung 
von leichteren Konſtruktionsarbeiten in den Werkſtatthallen der 
Waggonfabrik beſchäftigt. m. 
Ermäßigung der Kinoſteuer. In Anbetracht des ſchlechten 
Beſuches der Kinos in den Sommermonaten, hat der Magiſtrat 
den hieſigen Lichtſpieltheatern die Kinoſteuer für die Zeit vom 
15. Mai bis zum 15. September d. J. um fünf Prozent ermäßigt. 
Somit iſt die Gefahr der Schließung der Kinos während den 
(Sommermonaten und das Arbeitsloswerden hunderter von Per⸗ 
ſonen behoben worden. Was das Hauptſächlichſte iſt, werden der 
Stadt weitere tauſende von Zloty Billettſteuer zufließen. m. 
Große Feiertagskonzerte. Am Pfingſtſonntag, mittags 
12 Uhr, findet im Arbeiterheim in Bismarckhütte ein großes 
Konzert ſtatt, ausgeführt von der Vereinigten Gruben⸗ und 
HüuensBelegihaftstapelle Oberſchleſiens, unter Leitung des 
Kapellmeiſters Tſchanner und Muſikdirektors Deckert. — 
Am 1 gibt dieſelbe Kapelle im Hüttenpark, 
vormittags 11% Uhr, ein Mittags⸗Konzert. a 


Siemianowig 

Steuer⸗Erleichterungen. Die Gemeinde Siemianowitz 
und Michalkowitz geben an die Gewerbe⸗ und Handelstrei⸗ 
benden folgende Steuererleichterungen bekannt: Es iſt ges 
ſtattet die Reſt⸗Umſatzſteuer für das Steuerjahr 1927 in 
zwei Raten, und zwar bis zum 20. 5. und 15. 6. abzuführen, 
ohne daß Verzugszinſen bezw. Verzugsſtrafen zu entrichten 
find. Für das Steuerjahr 1928 find die Umſatzſteuern vor⸗ 
läufig ebenfalls in zwei Raten zahlbar und zwar für das 
1. Steuerquartal bis zum 15. Juni und für das 2. Steuer⸗ 
quartal bis zum 15. Auguſt unter denſelben obengenannten 
Vergünſtigungen. Im letzteren Falle wird noch eine Ver⸗ 
zugsmöglichkeit von 14 Tagen erteilt, nach welcher im Nicht⸗ 
3 rückſichtslos zur Pfändung geſchritten wird. 


Schwienkochlowitz u. Amgebung 


Kommunales aus Michalkowitz. Mit einer kurzen Ver⸗ 
ſpätung eröffnete der Gemeindevorne er die anberaumte 
Sitzung. Vor Eintritt in die Tagesordnung wurde der Ge⸗ 
meindevertreter Johann Niedballa an Stelle des ausſchei⸗ 
denden Gemeindevertreters Brylla in ſein Amt eingeführt. 
Zum 1. Punkt der W TUNG wurde beſchloſſen, eine 
Anleihe von 150 000 Zloty für den Bau von Straßen und 
Kanaliſation der neu zu errichtenden Arbeiterkolonie auf⸗ 
zunehmen. Das Geſuch des Stellenbeſitzers Painta wurde 
dahin berüdjichtigt, ihm anheim zu ftellen. ſich um Entſchä⸗ 
digung an den Kirchenvorſtand zu wenden. Der Antrag der 
Brieftaubenzüchter um eine Subvention wurde abgelehnt. 
2 > 1 2 den len au u anges 
auften rden wurde genehmigt. Auf Gru s Geſetzes 
Kerr ee die Ger. far die 0 
Benützung der Straßen genehmigt. In der darauf folgen⸗ 
den geheimen zung wurden die von der übergeordneten 
Beyorde vorgeſchlagenen Aenderungen des Rechtsſtatutes der 
Gemeindebeamten mit einer kleinen Aenderung angenom⸗ 
men. Auf beſonderen Antrag eines Gemeindevertreters 
um Unterſtützung des Geſuches Slonsko Dombrowskie Kole⸗ 
jowe Towarzyſtwo Eksploatacyine Sp. z o. p., zwecks Errei⸗ 
chung der Konzeſſion der Linie Katowice —Tarnowskie Som 
wurde durch einſtimmigen Sea die n ſeitens 
des Gemeindevorſtandes infolge des öffentlichen Bedarfes 
gutgeheißen. Beſondere Anträge ſeitens einiger Gemeinde⸗ 
vertreter um Wahl einer ſtändigen Reviſionskommiſſion und 
Ergänzung der Baukommiſſion wurden auf die Tagesord⸗ 
nung der nächſtfolgenden Sitzung vertagt. Verſchiedene per⸗ 
ſönliche Ausſprachen, die zur Klärung politiſcher Anſichten 
dienten, bildeten den Schluß der Sitzung. 


Geſchaftliches A 


Dei Appetitloſigkeit, ſchlechtem Magen träger Werbauu 
ene e toffwechſelſtörungen, Ne bee St 
jucken befreit das natürliche uin ſef“-Bitterwaſſer den Kör⸗ 
per von den angeſammelten Faulnisgiften. Schon die Altmeiſter 
der eifmittellehte haben anerkannt, das jih das Franz⸗Foſef⸗ 
Waſſer als ein durchaus zuverläſſiges Darmreinigungsmittel 
bewährt. — Zu haben in Aphotheten u. Drogerien. - 


„Sehen Sie, dort geht meine Frau mit einem anderen. JH 
gehe ich ihnen ſchon eine Stunde nach.“ 8 
„Aermſter, ich bedauere Sie aufrichtig!“ 1 
„Dazu haben Sie auch allen Grund. Meine neuen Lac - 
ſchuhe drücken verteufelt.“ 5 
. ——k——.— 
Verantwortlich für den geſamten redaktionellen Teil: Soll 
Helm rich. wohnhaft in Katowice; für den Injeratenteil: 
Anton Rzyttki, wohnhaft in Katowice. Verlag: 1 
Preſſe“ Sp. z ogr. oap., Katowice; Druck: „Vita“, naktad 
druk Sp. 2 ogr. odp,, Katowice, Kosciuszki 272 
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4 . 2 
Pagliacci 5 
* Von Eduard Stilgebauer. 


Bei Hillbrich in der Leipziger Straße erwartete Graf Lothar 

von effenberg ſeine bildhübſche Kusine, die Baroneſſe Gabriele 
Bonaventura. Er erwartete ſie heute zum letztenmal. Beide 
waren ſich darüber vollkommen klar. Beim Winterſport in St. 
Moritz, in des Abends ſtrahlends erleuchteten Sälen des Grand- 
hotels, hatte die für beide Teile im Grunde genommen recht ver⸗ 
zweifelte Sache ihren Anfang genommen. Denn durch einen Zu⸗ 
fall hatte Lothar damals Gabriele, um die er ſich ſein Lebtag 

nicht gekümmert hatte, eigentlich erſt kennengelernt. 

Lothars und Gabrieles Mütter waren Schweſtern. Vor 
zwanzig Jahren hatte der damalige Geſandſchaftsattachee bei der 
italieniſchen Botſchaft in Berlin die reizende jüngſte Lübbenau⸗ 
Waldſtein als ſeine Gemahlin in die römiſche Geſellſchaft ver⸗ 

pflanzt. Am Ufer des Tiber hatte Gabriele das Licht der Welt 
erblickt. Dann war ſie nach dem Tode ihrer beiden Eltern, die 

in jungen Jahren und raſch hintereinander ſtarben, in einem 
ſchweizeriſchen Penſionat erzogen worden. Die Hinterlaſſenſchaft 

Bonaventuras und die Mitgift der jüngſten Lübbenau⸗Wald⸗ 

ſtein hatte gerade gelangt, um Gabriele eine ausgezeichnete Er⸗ 

ziehung und eine kleine Rente zu ſichern, mit der eine allein⸗ 
ſtehende Dame in Berlin oder noch beſſer in einem Berliner Vor⸗ 
orte beſcheiden leben konnte. 

Und Lothar von Felſenberg war jetzt 40 Jahre alt. Er hatte 

beim Gardedukorps in Potsdam geſtanden. Er ſah ſich gezwun⸗ 
gen, ſeinen Abſchied zu nehmen, um das durch den Tod ſeines 

Vaters erledigte Majorat in Schleſien anzutreten. Es war eine 

verteufelt dumme Geſchichte, dieſes Majorat und dieſes letzte 
Rendezvous mit Gabriele bei Hillbrich, zu dem die anfangs ſo 

harmlos erſcheinende Geſchichte in St. Moritz geführt hatte. 

0 Ja, damals im vorigen Winter, in dem tiefverſchneiten Tale 
der Engadiner Berge, da hatte das alles einen anderen Anſchein 
gehabt. 

Im Kaſino in Potsdam und in Berlins vornehmen Lokalen 
hatte er mit den adligen Kameraden, unter denen ſich auch man⸗ 
cher veritable Millionärsſohn befand, ſo recht in den Tag hinein⸗ 
gehauſt. Der Vater war noch am Leben geweſen, der hatte 
regelmäßig, wenn auch manchmal mit bedenklichen Zukunfts⸗ 
prophezeiungen in ſeinen Briefen, den monatlichen Zuſchauß von 
600 Mark geſchickt. Wieviel auf den Gittern laſtete, wieviel 
herausgewirtſchaftet wurde, das war des Vaters Sache geweſen. 
Aber jetzt! ... jetzt war das ganze anders. Der reiche Bankier 
Anspacher in der Behrenſtraße, wo er ſchon des öfteren den ihm 
vom Vater eingeſandten Scheck in blaue Scheine und goldene 
Füchſe verwandelt, hatte ihn freilich getröſtet. Der hatte ihm 
gejagt, daß die Lage doch nicht jo verzweifelt ſei, wie ſie ihm beim 
erſten Anblick erſchienen, daß es recht wohl möglich ſei, noch eine 
Hypothek von 30 000, ja auch 50 000 Mark auf Beatenhof anzu: 
bringen und, daß er ſich mit dieſem Gelde zunächſt über Waſſer 
halten könne. Freilich, was dann geſchehen ſollte. Anspacher 
war ein Mann von nahezu 15 Millionen, wenn man einen Schluß 
aus ſeiner Selbſtſchätzung ziehen durfte. Der hatte gelächelt und 

dann geſagt: 5 

' „Ich denke mir, ein Mann wie Bi . Ba er 
der Uns rſchen Villa zu Gaſt geweſen un ie neuzehn⸗ 
jährige Kader Rahel des Bankiers einzige Tochter, kennenge⸗ 


Er hatte den Damen natürlich vor und nach dieſer Einladung 
ſeine Beſuche gemacht. Der Zufall hatte es gewollt, daß man ſich 
zuerſt in der Oper und dann im Deutſchen Theater traf. Es 
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waren miſerable Regenabende 


hatten es ſich nicht nehmen laſſen, den Grafen in ihrem elektri⸗ 
ſchen Auto nach dem Wannſeebahnhof zu bringen. Es war ja 
für ſie nur ein kleiner Umweg von höchſtens drei Minuten, hatte 
Frau Anspacher gemeint. 

So war es gekommen. Am nächſten Dienstag war Faſching 
und großer Hausball bei Anspachers. Er war feſt entſchloſſen. 
Darum erwartete er Gabriele heute zum letztenmal. 

Schon hatte er ſich den zweiten „Schwarzen“ beſtellt. Da 
öffnete ſich die Tür und Gabriele trat ein. Himmliſch ſah ſie 

wieder aus. Wo das Mädel nur den Schick hernahm? Das war 
eben angeboren, von den Lübbenau⸗Waldſteins her und dem 
italieniſchen Vater, der einſt einer der eleganteſten Kavaliere im 
Quirinal geweſen. . i 
Er erhob ſich und ging auf die zu. 
„Ich dachte ſchon, liebe Gabriele...” 
4 „Du dachteſt doch nicht, mein beſter Lothar, daß 
dem mit einem ſo feierlichen Brief 
vous verſetzte?“ 
fi Gabrieles dunkelbraune Augen blitzten ihm entgegen, und 
ein Lächeln flog um ihren klaſſiſch ſchönen Mund, das ihm in 
dieſem Augenblick Scherz, Spott, Verachtung und Mitleid in ſich 
zu faſſen ſchien. a 
„Willſt du nicht ablegen, beſte Gabriele? Es iſt reichlich 
warm hier. Nimmſt du eine Schokolade, eine Portion Eis oder 
Zitronenwaſſer, für das du doch eine Vorliebe Haft?“ 
„Zitronenwaſſer, wie immer, lieber Lothar,“ ſagte fie, nach⸗ 
dem fie ſich des eleganten Pelzjacketts entledigt und an ſeinem 
Tiſch Platz genommen hatte. 7 
„Zitronenwaſſer hat ſo etwas Beruhigendes, Philiſtröſes an 
ſich, findeſt du nicht auch, jo etwas, was wir beide jetzt ſehr gut 
gebrauchen können!“ . . 
„Wenn du meinſt, liebe Gabriele!“ 
1 „Du hatteſt mir etwas ganz Beſtimmtes 
Lothar, nahm nun Gabriele das Gejpräd auf. 
Ich meine, beſter Lothar, das heutige Rendezvous hat doch 
wohl einen anderen Zweck als die früheren, die dann bei Adlon 
Rader im Kaiſerhof endeten und wo wir fo von ganzer Seele 
glücklich waren!“ 
Ach ja, Gabriele!“ Re 
Er verſuchte ihre Hand zu fallen. Sie ließ ihn aber nicht. 
Bei dieſem letzten Rendezvous dürfte das doch nicht mehr 
angebracht ſein.“ Einen Moment geriet er in Verlegenheit. 
f Eine weiche, ſentimetale Stimmung, die er von Grund aus 
te, drohte ſich ſeiner zu bemächtigen, und aus ihr heraus ſagte 


„Das waren herrliche, unvergeßliche Wochen in St. Moritz.“ 
„Ja, das waren ſie, Lothar! Und ich werde ſie nie in meinem 
Leben vergeſſen! Das verſpreche ich dir!“ 

Ddas verſprichſt du mir, Gabriele?“ 

Wie der Jubel entfliehenden Glücks waren dieſe Worte 
aus Lothars Munde gekommen. 

„ Ja, das verſpreche ich dir!. Aber ſiehſt du, St. Moritz iſt 
eben nicht die Welt. St. Moritz iſt ein Ding für ſich. Das 
bommt mir immer jo vor, Lothar, dieſes St. Moritz, wie wenn 
Fan in einem Luftſchiff fährt. Hoch über allen Kanten und 
ten des Lebens ſieht man dieſes Lebe war nicht mehr, oder 
Ueht man es doch anders, wie vom Luftschiff aus die Berge und 


. 


N ich dich bei 
eingeleiteten letzten Rendenz⸗ 


2 


zu jagen, lieber 


ha 
nu: 


i geweſen, und die Damen Ans⸗ 
pacher, in deren Loge Lothar N Pauſe eicher, 


Neue Pfingſten! 


Bon Bruno Schönlank. 


Laßt eure Herzen ſich entzünden 

Und in ein Meer von Flammen münden. 
Der Erdball muß euch eigen ſein, 

Ein neues Pfingſten bricht herein 

And will euch ſtolzen Geiſt verkünden. 


Hört eurer Arbeit heißes Drängen 
Rings dröhnen in Triumphgeſängen. 
Ihr ſeid in Qualm und Not geſtellt 
And treibt doch feurig dieſe Welt. 
Auf, auf! Erſteht aus allen Engen! 


Volk in Fabriken, Volk in Zechen, 

Die eine Sprache ſollt ihr ſprechen, 

Die euer Hammer mächkig ſingt. 

Die Jauſt, die Stein und Eiſen zwingt, 
Kann auch die eigene Anechtſchaft brechen. 


Der Feuergeift ſei ausgegoſſen! 
Verbrüdert euch, ihr Kampfgenoſſen, 
Und dieſe Erde wird euch blühn. 
Aus eurer Arbeit, eurem Mühn, 
Erſteh' ſie herrlich, glanzumfloſſen! 


Täler und die Flüſſe und die Städte nur noch Linien und Punkte 
werden, man hat das eigentliche Maß für die Dinge verloren, 
und das hatten iwr beide auch in St. Moritz getan.“ 

„Das mag wohl der Fall geweſen ſein!“ 
„Komme doch nun auf den Kern deiner Mitteilungen, ach ja, 
bitte! Meine Limonade iſt bald zu Ende, und ich möchte mir in 


der Tat keine zweite beſtellen. Einesteils wegen der ſchlechten 


Lage von Beatenhof und dann, das viele Zitronenwaſſer macht 
blutarm, und ich werde jetzt mein Blut notwendig haben.“ 

„Wenn du es wünſchſt, liebe Gabriele...“ 5 

„Am nächſten Dienstag iſt Hausball bei Anspacher. Ich bin 
geladen, ich habe angenommen.“ 

„Gratuliere! Aber reizend trifft ſich das doch. Da können 
wir nach einen wundervollen Faſching vor dem großen Aſchermitt⸗ 
wach unſeres Lebens feiern. Ich bin nämlich auch geladen, auch 
ich habe zugeſagt.“ 

„„Du kennſt Anspachers? Das wußte ich gar nicht!“ 

„Na, ſo flüchtig. Du haſt mir doch ſelbſt den Rat erteilt, 
meine paar Kröten bei der Deutſchen Bank zu kündigen und ſie 
bei Anspacher anzulegen, weil der Mann solid iſt und ein halbes 
rozent mehr gibt.“ u E n I ung 
„Richtig, daran habe ich gar nicht mehr gedacht“ 

ach ich dir denn das gar nicht erzählt?“ 
„Nein.“ 

„Am Ende hatte das ſeine beſondere Bewandtnis, daß ich 
mich immer ſcheute, dir davon zu ſprechen. Aber, da du auf den 
Jaſchingsball zu Anspachers gehit... übrigens nett, höchſt ſchick, 
Rahel Gräfin von eFlſenberg, geborene Anspacher, entzückend ...“ 

„Habe ich deinen Spott verdient?“ 

„Ich ſpotte ja gar nicht. Ich habe auch gar kein Recht, da⸗ 
rüber zu ſpotten. Meine Beſuche auf der Bank des Herrn Ans⸗ 
pacher verbieten mir das. Wie gefällt dir der junge Siegfried 
Anspacher?“ 

„Wenn die Dinge ſo ſtehen, dann kommt deine Frage wohl 
etwas poſt feſtum, liebe Gabriele.“ 

„Aufrichtig?“ i 

„Na, er gefällt mir nicht ſchlecht. Er iſt aber zu ſehr . 
na... wie ſoll ich jagen... zu ſehr Anspacher!“ 

„Aber!“ 

„Ich weiß, was du ſagen willſt. Nach unſeren Informationen 
ift er der einzige, und fein Vater versteuert fünfzehn Millionen!“ 

„Das wollte ich allerdings jagen!“ 

„Na warte mal... da Rahel die Hälfte zwiteht... zu fünf 
Prozent... das wären nach dem Tod des Alten... dreimal: 
hunderttauſend Mark Jahreseinkommen. Dafür kann man ſchon 
den Namen Anspacher gegen Bonaventura vertauſchen. Es 
klingt ja beides recht international! Uebrigens hat er...“ 

„Deine Witze ſind nicht ſchlecht! Er hat heute um meine 
Hand angehalten! Darum hatte ich mich verſpätet!“ 
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Die Schenke Eritana 
De f hei 


Carmen wird heimatlos 
in Sevilla, die durch Carmen, die Hauptfigur in Bizets gleichnamiger Oper, Weltberſthmtheit 
t, ſoll jetzt abgeriſſen werden um der großen Ibero ⸗ amerikanischen A 
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„Und du haſt Ja geſagtꝰ 

„Ich bat um ein paar Tage Ueberlegung. Ich mußte dich 
ſprechen. Am Faſchingsball wird er ſeine Frage wiederholen.“ 
„Herr Ober, zahlen!“ 


Er half ihr in das elegante Pelzjackett. Dann verloren ſie 


erſt 


ſich beide in dem Menſchenſtrom der Leipziger Straße. 


2 > 
In der Herberge 
Simmungsbild aus dem öſterreichiſchen Landſtreicherleben. 


Ich war einmal gezwungen, drei Wochen in einer mittleren 
öſterreichiſchen Stadt zu verbringen. And zwar mußte ich auf 
meinen Paß warten, den mir das italieniſche Konſulat ſchicken 
ſollte. Drei Wochen in einer Stadt bleiben, wird nicht ſo ge⸗ 
fährlich ſein, wird man ſich denken. Dabei zieht man aber ſicher 
nicht in Betracht, daß ich ein Landſtreicher war und ſchon deshalb 
keinen Pfennig in der Taſche hatte. Außerdem war es Frühling 
und ich war achtzehn Jahre. Ich verdiente zwar in den letzten 
zwei Wochen allerhand Geld, mußte aber doch, erſtens meiner pe⸗ 
kuniären Lage willen, zweitens aus dem einfachen Grunde, weil 
es intereſſanter war, in der Herberge für fahrendes Volk ſchlafen. 


trotz ihres erbärmlichen Aeußeren, 
auszuſehen. Hier waren ſie vie 
Viele lagen auch flegelig halb auf dem Tiſch. Alle 


rauchten. An der Seite, auf einer Bank, ſaß eine ganze Reihe 


alter Männer. Es war eigenartig, ſo lange ich da blieb, haben 
ſie niemals mit den jüngeren geſprochen. 

Der Athlet war noch nicht fertig mit ſammeln, da gab ſchon 
wieder ein kleiner, man kann ſagen, elegant gekleideter Mann 
mit gebrochener Stimme bekannt, daß er original ruſſiſche Step⸗ 
tänze vorführen werde. Ein buckliger Bettler ſpielte die Zieh⸗ 
harmonika, und er tanzte fünf Minuten lang mit bemerkenswer⸗ 
ter Geſchicklichkeit. Dann ging auch er ſammeln. Das Programm 
muß wohl an dieſem Abend erſchöpft geweſen ſein, denn keiner 
trug mehr etwas vor. Es entſtand allmählich ein Lärm. In 
der einen Ecke verſuchten ein paar Jungen zu ſingen. Ich konnte 
aber nichts verſtehen. Mir gegenüber ſaß ein noch junger Mann. 
Er hatte den Kopf in die Hand geſtützt und ſchwieg. Derſelbe 


Mann ſaß auch die drei Wochen, die ich da war, jeden Abend 
ſchweigend da. Er hatte ein ſympathiſches Geſicht, ich wagte aber 


nicht, ihn anzuſprechen. Der Lärm wurde immer ſtärker, dazu der 
verfluchte Geſtank. Jeder Trunkene ſang für ſich. Ein Viertel 
vor neun kam ein dicker Mann in die Tür und rief: „Nach oben!“ 


Alle erhoben ſich. Die Landſtreicher nahmen ihre Bündel. 
Wir gingen nach oben. Wir wurden aufgeſchrieben, nach Läuſen 
unterſucht und gingen in den Schlafſaal. Ich war überraſcht, es 
waren alles ziemlich ſaubere Soldatenbetten. Wenn ich aber 
dachte, ich könne bald ſchlafen, ſo irrte ich mich gewaltig. Kaum 
war die Tür zu, holten ſie ihre Pfeifen aus den Hoſen und qualm⸗ 
ten den ſchlechten Tabak. Dabei ſchwatzten und lachten ſie bis 
in die Nacht. Manchmal ſtand einer auf und brüllte, er drehe 


ihnen das Genick um, wenn ſie nicht bald ruhig ſeien. Dann war 


für fünf Minuten Ruhe. Spät in der Nacht erſt ſchlief ich ein. 
Ich erlebte jeden Tag dasſelbe. Jeden Abend gab es ein 
„Programm“. An Geldtagen, Freitag und Sonnabend, wenn die 
Bettler reiche Ernte hatten, waren ſie auch zu den Artiſten frei⸗ 
giebiger. Manche waren natürlich auch geizig. Zum Beiſpiel 
der Pole mit den zwei Fingern an der rechten Hand. Er ver⸗ 
traute mir an, daß er ſchon zehn Jahre jeden Tag acht Stunden 
bettle und ſich in zwei Jahren ein Geſchäft kaufen wolle. 
Oft wurden wir auch in der Frühe, ſchon um vier Uhr, durch 
Poliziſten unſanft geweckt. Zwei oder drei mußten immer mit. 
n der letzten Zeit langweilte ich mich furchtbar in der Stadt. 
35 war daher hoch erfreut, als ich meinen Paß bekam und ihr 
Valet ſagen konnte. Die Landſtraße, diesmal nach Süden, rief 
mich. Walter Hoffmann. 
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Ein Pfingſtausflug 
5 Skizze von Wilhelm Scharrelmann. 


Es war ein Pfingſtmorgen, wie er im Buche ſteht. Auf 
allen Wegen, die von der Stadt aus ins Freie führten, wim⸗ 
melte es von Ausflüglern. Die Straßenbahnen und Züge wa⸗ 
ren ſchon in der erſten Frühe überfüllt. Alles drängte in die 
leuchtende Herrlichkeit hinaus, die vor den Toren der Großſtadt 
mit jungem Grün und ſonnendurchfluteter Morgenſtille darauf 
wartete, die ganze Fülle ihrer Schönheit vor den Tauſenden 
von lichthungrigen Seelen auszuſchütten, die zu ihr hinaus⸗ 
ſtrömten. 
Auf den Chauſſeen, dis von der Stadt aus über die Felder 
führten, war der Verkehr beſonders ſtark. Wagen auf Wagen 
rollte an den Fußgängern vorbei, mit Maibüſchen und bunten 
Fähnchen und Girlanden geſchmückt, als wolle alles Hochzeit 
mit der Maienkönigin halten, die da draußen in den knoſpenden 
Wäldern auf ihren Freier zu warten ſchien. 
Der Schreiber an der ſtädtiſchen Regiſtraturkanzlei Berthold 
ging mit ſeiner Familie beſcheiden zu Fuß. Aber auch auf ſei⸗ 
nem trockenen Geſicht mit dem gelblich fahlen Teint lag ein Wi⸗ 
derſchein des herrlichen Tages, der wie ein junger Gott ſtrah⸗ 
lend und voller Friſche über die Pfingſtfeiernde Erde heraufge⸗ 
ſtiegen war. Er war mehrere Male nahe daran, ein Lied anzu⸗ 
ſtimmen, aber jedesmal, wenn er eben anſetzen wollte, traf ihn 
ein vorwurfsvoll warnendes „Aber Otto! —“ Dann erſtarb ihm 
das Lied auf den Lippen und er begnügte ſich mit einem Sum⸗ 
men. 
N Seine Frau war eine Vierzigerin, mager und eckig und vor 
der Zeit gealtert wie ihr Mann. Die ganze Freudloſigkeit eines 
unter den Sorgen des Alltags verbrachten Lebens ſprach aus 
ihren Zügen, und die faltige Bluſe, die fie nun im wer weiß 
wievielten Jahre trug, war jo abgetragen und verblichen, wie 
die Farbe ihrer Wangen. Sie ſah mit müden, von heimlichem 
Neid erfüllten Augen, auf die beſſeren Kleider der Spazier⸗ 
gängerinnen, die an ihr vorüber ins Freie eilten. Ueberhaupt 
wäre ſie am liebſten an dieſem Tage zu Hauſe geblieben, wie ſie 
es ſeit Jahren nicht anders gewohnt geweſen war. Aber Otto 
3 hatte diesmal durchaus nicht nachgeben wollen. „Schadet nicht.“ 
1 hatte er geſagt, „wir wollen uns auch einmal unſeres Lebens 
freuen. Die Bluſe iſt immer noch anſtändig, Mathilde, und 
wenn wir Karlchens Schuhe noch einmal zum Schuhmacher 
ſchicken, wird es auch damit vielleicht noch einmal wieder 
gehen.“ 

Die Kinder, ja, die Kinder! Wenn die nicht geweſen wä⸗ 
ren! Aber bei Ottos Einkommen, das ſich ſeit einer Reihe von 
Jahren nicht um einen Deut gebeſſert hatte, waren die Kinder 
eine Laſt, die mit jedem Tage drückender wurde. Alle vier be⸗ 
ſuchten jetzt die Schule. Die beiden Knaben waren noch am 
leichteſten zu bekleiden. Aber Alma und Thea waren große 
Mädchen und wußten ſchon ganz gut, was ihnen ſtand und was 
ſie als Töchter eines ſtädtiſchen Regiſtraturbeamten glaubten 

beanſpruchen zu müſſen. Und nun war Otto noch mit dem Plane 
gekommen, dieſes Jahr einen Pfingſtausflug machen zu wollen. 
Rein in den Kopf geſetzt hatte er es ſich, und auch die Kinder 
waren ganz wild geworden bei dem Gedanken. Darum hatten 
die Mädchen notwendig neue Strohhüte haben müſſen und die 
Jungen ein Paar neue Hoſen, weil die Sonntagshoſen vor ein 
Wochen unbedingt hatten herabgeſetzt werden müſſen. Die ver⸗ 
nünftigſten Vorſtellungen hatten nichts gefruchtet, — und ſo 
hatte das Unglaüd ſeinen Lauf genommen. 0 
N Mit einem Packen fertig geſtrichener Butterbrote, den jede 
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mit grämlicher Miene, Otto, wie ein Jüngling ſeinen Spazier⸗ 
ſtock ſchwingend und leiſe durch die Zähne ſummend, ſeinen ab⸗ 
getragenen Ueberzieher vornehm über dem Arm. O, er hatte 
Mathildens Einwände durchaus gewürdigt, die Schwere ihrer 
Argumente durchaus nicht beſtritten. Aber ſchließlich wollte man 
doch auch einmal Menſch ſein, einmal frei ſein von dem Staube 
der Arbeit und des ewigen grauen Einerlei! 
„Denkſt Du noch immer an den Betrag für die Hüte der 
Mädchen?“ fragte der Schreiber leiſe ſeine Frau. „Du kommſt 
auf dieſe Weiſe wirklich zu keiner Pfingſtfreude, Mathilde!“ 
„Wirklich nicht?“ fragte dieſe, „wie klug Du biſt! Als wenn 
ich überhaupt dazu kommen könnte! Ja, wenn die Kinder nicht 
wären und dieſe Sorge um das tägliche Brot und — — —“ 
„Ich bitte Dich, Mathillde!“ unterbrach Otto ſie mit einem 
flehenden Blick. „Nur heute nicht!“ 
Matilde war keine zänkiſche Natur, aber die unausgeſetzte 
Sorge in den fünfzehn langen, grauen Jahren ihrer Ehe, deren 
gquälendes Einerlei ſich wie Staub und Spinneweben auf fie 
gelegt, hatte ihr Herz eng gemacht und ihr fröhliches Mädchen⸗ 
lachen, das ſie einſt als koſtbare Mitgift mit in die Ehe ge⸗ 
bracht hatte, erſtickt und ihr Geſicht wie einen welken Apfel 
ſchrumpfen laſſen. 

Nach einer Stunde ſchritt man zum Frühſtück. Die ganze 
Familie lagerte ſich im Kreiſe auf einer Waldwieſe, und Ma⸗ 
thilde öffnete das verheißungsvolle Paket. 

Wirklich!“ rief der Schreiber, der ſeinen krummen, von der 
ewigen Schreibarbeit gebeugten Rücken ins Gras geſtreckt hatte 
und in den lachenden blauen Himmel hinaufſah, der mit weißen 
Wolken, wie mit weißen, flatternden Fähnchen feſtlich geflaggt 
hatte, „wirklich! So wohl iſt mir lange nicht geweſen!“ 
Die Kinder waren ſämtlich derſelben Anſicht und exwarte⸗ 
ten mit wahrem Heißhunger die Verteilung des Frühſtücks. 
Sorgfältig wurden die Vorräte geteilt. Aber alle Sorgfalt hat 
ein Ende, wenn es ſich um den Hunger von vier, ſtets halbſatten 
Kindern handelt, die noch dazu durch einen Morgenſpaziergang 
beſonders empfänglich für eine Mahlzeit gemacht wurden. Nach 


ae 


beſtreiten zu können. . 
7 fangen wir- nun zu Mittag an?“ fragte ſie ſtirn⸗ 


n die Sonne auf, und man zog weiter. N i 
Ach, es war herrlich in dem friſchen, frühlingsgrünen Walde. 
Die Droſſeln pfiffen und Otto behauptete, ſogar eine Nachtigall 
zu hören. Es war allerdings nur eine Goldammer, aber alle 
nahmen ihren Geſang für den einer Nachtigall und lauſchten 
aondächtig und ergriffen. Sogar Mathildle wurde begeiſtert. 
Der Geſang der Nachtigall iſt doch etwas Wunderbares!“ 
flüſterte der Schreiber lächelnd und ganz erfüllt von dem Glück 
des ſonnigen Tages. 0 
Alles wäre wunderhübſch geweſen, wenn der Mittag nicht 
näher und näher gerückt wäre und mit ihm die leidige Frage, 
wie und wo man den Hunger ſtillen ſollte. g 
„Weißt Du,“ ſagte der Schreiber endlich zögernd und vor⸗ 
ſichtig zu ſeiner Frau, „ich möchte wohl einmal leichtſinnig ſein! 
Wie wäre es, wenn wir einmal ausnahmsweiſe in einem Som⸗ 
mergaxten zu Mittag äßen?“ 


der Kinder durchaus hatte tragen wollen, wanderte die Familie 
nun ins Grüne hinaus. Mathilde, das Herz voller Sorgen und 
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Der Bund für 


Ein Pfingſtgruß zur 5. Generalverſammlung am 3. Juni 1928 f f 5 f 


Der Bund für Arbeiterbildung iſt jetzt in Polniſch⸗Ober⸗ 
ſchleſten bekannt, man kennt ihn auch über die Grenzen Ober⸗ 
ſchleſiens hinaus, ja, man beginnt ſein Daſein auch bei den pol⸗ 
niſchen Genoſſen jetzt zu werten, denn in der ſog. „Verſtändi⸗ 
gungskommiſſtion“, die begründet it, ein Zuſammengehen der 
polniſchen und deutſchen Genoſſen auch nach der Wahl zu er⸗ 
möglichen, iſt dem Bund für Arbeiterbildung neben der polni⸗ 
ſchen Kulturvereinigung und den politiſchen und gewerkſchaft⸗ 
lichen Organiſationen ebenfalls Sitz and Stimme eingeräumt 
worden. Aber ſo bekannt er auch außerhalb unſerer Or⸗ 
ganiſation geworden iſt, ſo unbekannt iſt er doch, ſo unangenehm 
es iſt, dies auszuſprechen, vielen unſerer Genoſſen, und es iſt 
daher nötig, beſonders unſeren Genoſſen etwas über die Zwecke 
und Ziele des Bundes wieder einmal zu ſagen. 

Der Bund iſt gegründet worden im Jahre 1921, um die 
Kulturbeſtrebungen der Arbeiter zu fördern und da, wo ſolche 
überhe pt nicht vorhanden waren, erſt zu erwecken. Und das iſt 
uns, trotzdem wir im Jahre 1928 einen Rückſchlag zu verzeichnen 
haben, der auch iz unſerem Geſchäftsbericht zutage treten wird 
und auf den nachher zurückzukommen fein wird, in vollem Maße 
gelungen. Trotzdem die Verhältniſſe geradezu troſtlos lagen — 
ich will hier nicht auf jene unerquicklichen Zeiten zurückkommen 
— obwohl wir zuerſt gerade von den Senoſſen und wohl auch 
jetzt noch, nicht in der Weiſe unterſtützt worden ſind, wie es bei 
einer Kulturbewegung nötig iſt, obwohl wir auch jetzt noch mit 
mancherlei finanziellen Sorgen zu kämpfen haben, können wir 
doch ſagen, daß wir uns nicht irre machen laſſen werden in dein 
großen Ziel: den Sinn für Bildung in der Arbeiterſchaft zu för⸗ 
dern und zu wecken, dem Arbeiter zur Erkenntnis zu bringen, 
daß es außer Lohnerhöhung, außer dem Schnapsglas, doch noch 
etwas anderes gibt, daß man Fröhlichkeit noch auf andere Weiſe 
verbreiten kann als durch Alkohol: Ich meine jenes innere 
Gefühl von Zufriedenheit, daß jeder, auch der Stumpfeſte, emp⸗ 
finden muß, wenn er ſich ſagt: Heute habe ich mal etwas gelernt, 
heute gehe ich mal nach Haus mit dem Bewußtſein, etwas ge⸗ 
lernt zu haben, was mein Arbeitskollege nicht weiß, dos kann 
mir für ſpäter gute Dienſte leiſten, das wird mich emporheben 
über den Kreis der anderen, welche ſtumpfſinnig beim Glaſe 
Bier oder gar bei Schnaps ſitzen, und ſich trotz künſtlich ge⸗ 
machter Luſtigkeit ſich doch nicht über die täglichen Sorgen 
hinaus erheben können. Und iſt dieſes Gefühl noch nicht da, 
jo muß es eben geweckt werden. — 

Das iſt das Hauptziel des Bundes für Arbeiterbildung. Ge: 
wiß, ſehr viele, vielleicht die meiſten, ſehen es noch nicht ein. 
werden es vielleicht nie einſehen, und da wendet ſich der Bund 
vorwiegend an die Jugendorganiſationen, und es 
glückt ihm damit, denn prozentual ſtellt die Arbeiterjugend den 
größten Teil der Zuhörer. Und noch eines, was nur ſehr wenige 
Arbeiter wiſſen, und was ihnen immer und immer wieder geſagt 
werden muß: ſie ſind von den drei Verbündeten, dem Kapital, 
der Kirche und der Schule, abſichtlich auf dem niederen 
Standpunkt der Bildung erhalten worden, ſie gaben ihnen nur 
das Allernotwendigſte ins Leben mit, damit ſie dumm bleiben, 
damit ſie ſich in alle Verhältniſſe des Lebens, auch den ungürrs 
ſtigſten Lebensbedingungen fügen, nicht wagen, gegen den 
Stachel zu löken, denn die Kirche, das Kapital und die Schule 
wiſſen es ſehr genau, und das kann man auf jeder Lohnverhand⸗ 
lung immer wieder von neuem ſehen: Mit einem Gegner, der 


oder nur wenig gelernt hat, iſt es viel leichter möglich etwas 
einzureden, was nicht den tatſächlichen Verhältniſſen entſpricht; 
einen unwiſſenden Menſchen kann man viel leichter für ſeine 
Zwecke, z. B. für den bei uns falſch angewendeten Patriotis⸗ 
mus, gebrauchen, als einen Menſchen, der klar ſieht: So, und 
nicht anders geht es in der Welt vor ſich. 

Dies den Genoſſen immer wieder und immer wieder zu 
ſagen, das iſt der Zweck und das Ziel des Bundes. Und damit 
werden wir auch nicht erlahmen, nicht müde werden, und wenn 
wir auch von Leuten verſpottet werden ſollten, welche den 
Zweck und das Ziel des Bundes gerade für die Arbeiterſchaft 
nicht einſehen: Aufflären, verſtändig machen, bewirken, daß die 
Arbeiter einſehen, wie die Dinge wirklich ſind, nicht wie ſie ſein 
ſallten, das iſt das Loſungswort des Bundes. ; 

Und dazu dienen, zur Aufklärung auch, die neu angeſchafften 
Lichtbilder⸗ und Projektionsappa rate, welche viel mehr bepor⸗ 
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worden. „Das kann doch Dein Ernſt nicht fein! Bedenkſt Du 
denn gar nicht den Koſtenpunkt? Es iſt der erſte Pfingſt⸗ 
tag heute und alles wird überfüllt und furchtbar teuer ſein.“ 

„Nun, ich denke, wenn ich mein Taſchenged dafür hergebe 
und Du eine Kleinigkeit vom Wirtſchaftsgeld beiſteuern könnteſt, 
müßte es gehen!“ 1 3 

Die Kinder waren wie verrückt vor Freude. Sie liefen durch 
den Wald und ſchrien ſich gegenſeitig zu: „Wir werden in einer 
Gartenwirtſchaft ſpeiſen! Wir werden im Grünen eſſen! Ein 
richtiges Mittageſſen gibt es!“ Es war kein Halten mehr. 
Wenn nicht alle Autorität draufgehen ſollte, mußte Mathilde 
jetzt in den ſauren Apfel beißen. 

Freuen konnte ſie ſich nicht. Die zu erwartende Ausgabe 
raubte ihr alle Unbefangenheit. In ihrer Brautzeit hatte ſie 
einmal mit Otto in einem Reſtaurant gegeſſen und der Preis, 
den ſie damals gezahlt hatten, trat ihr jetzt wie ein Schreckge⸗ 
ſpenſt vor die Seele — würde er doch heute wahrſcheinlich um 
das dreifache höher ſein! 

Im nächſten Sommergarten, der idylliſch im Grünen lag, 
nahm man in einer Laube Platz. 

Man wünſche zu ſpeiſen. 

Sehr gern. Aber heute würde nur an gemeinjamer Tafel 
geſpeiſt. Die Herrſchaften müßten ſich ſchon ins Haus bemühen, 
in einer Viertelſtunde würde ſerviert werden. 

Alma und Thea waren beinahe ohnmächtig vor Freude. 
Als Herrſchaften waren ſie angeſprochen worden! 

„Das wird nett werden!“ ſeufzte Mathilde. „And vielleicht 
iſt auch noch Weinzwang? Wären wir nur etwas weiter ge⸗ 
gangen, vielleicht hätten wir ein beſcheideneres Haus gefunden, 
aber die Kinder ſind immer ſo entſetzlich voreilig.“ f 

Dann ſaß man in dem kühlen Saal, in dem die lange, 
feſtlich gedeckte Tafel ſchon wartete. Am unterſten Ende des 
langen Tiſches, durch einige leere Plätze von den übrigen Gäſten 
getrennt, nahm der Schreiber mit ſeiner Familie beſcheiden und 
ein wenig beklomemn Platz. m 1 

Etwas gewagt war es wirklich! Wenn nun tatſächlich 
Weinzwang herrſchte? 

Es herrſchte Weinzwang. 

Mit gleichgültig ſcheinendem Geſicht beſtellte er eine Flaſche 
Noten, während Mathilde die Suppe vor Schreck nicht durch 
die Kehle wollte. 

Es gab außerdem Braten, junge Erbſen, Kompott und Back⸗ 
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ſehen: M 
his gelernt hat, verhandelt es ſich viel 
nel Menſchen der nichts 


Seine Frau ſtarrte ihn an, als ſei er plötzlich irrſinnig ge⸗ 
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Arbeiterbildung 


zugt werden ſollten, als es bisher geſchah. Wir haben Filme 
über die Tuberkuloſe, die Geſchlechtskrankheiten, über den Als 
kohol, Gymnaſtik, Sternkunde, aus der Vorzeit, Pflege des Kin⸗ 
des uſw. uſw., die bei den Vorträgen in den einzelnen Orts⸗ 
gruppen für billiges Geld den Ortsgruppen zur Verfügung 
ſtehen. Jeder einzelne Genoſſe muß die Beſtrebungen des 
Bundes mit allen Kräften unterſtützen, nur ſo kann der Bund 
das große Ziel erreichen, das ihm vorſchwebt: Die Bildung des 
Arbeiters zu wecken, zu vertiefen und zu verbreitern. 

Zum Schluß noch ein paar Worte über den geringen Rück⸗ 
ſchlag, den der Bund für Arbeiterbildung im verfloſſenen Winter 
ohne Zweifel erlitten hat, nicht nur in den entfernteren Orts⸗ 
gruppen, ſondern auch in Katowice und Krolewska Huta. Es 
ſprechen mehrere Umjtände mit: Einmal das leider immer noch 
wiederkehrende Nationalitätenproblem, das ſich in Saglabtrei⸗ 
bungen äußerte, dann die Verhandlungen über den Achtſtunden⸗ 
tag, welche ja den Arbeitern nicht das alles brachte, was ſie von 
ihm erhofften, und deren Mißerfolg natürlich, wie immer, den 
Gewerkſchaftsführern in die Schuhe geſchoben wird, dann beruht 
es ſicher darauf, daß der Bund nur auf den Schultern eines 
Genoſſen ruhte, und mit dem Wegzug des Genoſſen die Tätig⸗ 
keit des Bundes ganz ruhte, dann wird die Arbeitsloſigkeit, die 
ja übrigens im vorigen Jahr auch ſchon beſtand, ohne ſolche 
Rückwirkung auf den Bund zu zeitigen, angeſchuldigt uſw. uſw. 

Dieſe Umſtände, deren noch mehr aufgezählt werden können, 
mögen mit dazu beigetragen haben, daß der Bund für Arbeiter⸗ 
bildung etwas zurückgegangen iſt, aber der Hauptgrund iſt es 
ſicher nicht. Den Ausſchlag gibt einmal die Interefſe⸗ 
loſigkeit der Genoſſen ſelbſt. Nicht daß ſich etwa eine Ueber⸗ 
ſättigung an Vorträgen eingeſtellt hätte: wir haben immer die⸗ 
ſelben Zuhörer in den einzelnen Orten, welche zu jedem Vor⸗ 
trag kommen — auswärtige Gäſte können wir uns aus Mangel 
an Mitteln nicht leiſten —, alſo kann es keine Ueberſättigung 
an den Vorträgen ſein. Der Grund iſt eben der — und einmal 
muß es doch geſagt werden —, daß die Arbeiter nichts mehr 
lernen wollen, ſie fühlen ſich eben wohl in der dumpfen 
Luft des Althergebrachten und Bequemen. Ja, wenn es neben 
den Vorträgen noch Schnaps, Bier und Wurſt gäbe: Das wäre 
etwas anderes, dann hätten wir unſere Verſammlungen voll, 
aber darauf verzichtet der Bund für Arbeiterbildung gern, 
denn er iſt eine Kulturorganiſation, der es nicht an⸗ 
ſteht, mit ſolchen Mitteln zu arbeiten, denn Kultur und Schnaps 
verträgt ſich einmal nicht, wer zu uns kommt, muß dies aus 
ſich ſelbſt heraus tun, ohne jedweden Vorteil, nur um der 
Sache ſelbſt willen, und darum wird der Bund nicht raſten und 
nicht roſten, bis er dieſes Ziel erreicht hat. 

Dann noch eins: Es fehlt uns an Referenten. Die Referen⸗ 
ten, die ſich vom Deutſchen Kulturbund zur Verfügung geſtellt 
haben, können wir in den meiſten Fälle nicht nehmen, einmal, 
weil ſie zu teuer ſind, das zweite Mal, weil die Vorträge für uns 
nicht geeignet ſind, mit einem Wort, weil ſie für unſere 
Zuhörer zu hoch eingeſtellt ſind, denn wir brauchen 
einfache Vorträge, die bei ſehr vielen Arbeitern das In⸗ 
tereſſe für eine Sache erſt hervorrufen. 

Alſo: Ich fordere die Genoſſen auf, ſich dem Bund für Ar⸗ 
beiterbildung mehr wie bisher zur Verfügung zu ſtellen, beſon⸗ 
ders in den kleineren Ortsgruppen, damit wir nächſten Winter 

ehen können. } 


programms gehen können. Denn, obwohl ich keine Unke fein 
will: Gehen die Verhältniſſe ſo weiter, wie es im verfloſſenen 
Winter war, prophezeie ich das Eingehen einer Kultur⸗ 
organiſation, welche ja nur für den Arbeiter geſchaffen iſt mit 
dem einzigen Zwecke, die Bildung des Arbeiters zu heben, und 
da, wo keine vorhanden iſt, ſie zu wecken. 

Und wie ſich zu Pfingſten jedermann freut, daß die Natur 
wieder voll erwacht iſt, fo möchte ich der Generalverſammlung 
am 3. Juni zurufen: Freut Euch, Genoſſen, daß wir eine Kultur⸗ 
organiſation mit ſo hohen Zielen haben, aber ſorgt auch dafür, 
daß die eben zum Licht geborene Pflanze nicht verkümmert durch 
Intereſſeloſigkeit, Zwieſpalt und Uneinigfeit. In dieſem Sinne: 
„Frohe Pfingſten!“ a l 1 85 Dr. Bl. 1 


werk. Die Kinder erinnerten ſich nicht, jemals ſo großartig 
gegeſſen zu haben. Nur Mathilde kam zu keinem Genuß. 

„Wie teuer mag der Wein ſein?“ flüſterte ſie. Schweigend 
zuckte Otto die Achſeln. „Unter drei Mark kommſt Du nicht 
davon,“ flüſterte ſie wieder. „Kann ſein!“ murmelte er leiſe und 
ſchenkte ein. ' * 

„Auf unſere Liebe!“ flüſterte er zärtlich und zwang ſich zu 
lächeln. Kein Menſch ſollte ſagen, daß er der Situation nicht 
gewachſen war! ö : B 

Der Wein koſtete drei Mark und das Gedeck 1,25 Mark. Die 
beiden Jungen wurden als Kinder mit fünfundſiebzig Pfennig 
berechnet, aber für Alma und Thea mußte der volle Preis erlegt 
werden. Mathilde wurde es ſchwarz vor den Augen, als iht 
Mann dem Ober die Rechnung bezahlte und noch ein anſehn⸗ 3 
liches Trinkgeld dabei legte, als ſei eine Summe wie dieſe eine 
Kleinigkeit für einen Mann in ſeinen Verhältniſſen. 9 

Als ſie draußen waren, flüſterte ſie: „Ich glaube, der 
Wein iſt Dir zu Kopf geſtiegen! Noch obendrein 50 Pfennig 
Trinkgeld zu geben. Ich meine, die Mahlzeit war gerade teuer 
genug. Von dem Betrag hätten wir eine halbe Woche leben 
können!“ — ö 

Der Nachmittag ſchlich langſam wie eine Schnecke dahin. 
Das verausgabte Geld laſtete wie ein Alp auf allen, und Mas 
thilde ſetzte es durch, daß man auf den Kaffee verzichtete und 
zeitiger, als man gerechnet hatte, nach Haufe pilgerte, und zwar 
wiederum zu Fuß, um wenigſtens das Geld für die Rückfahrt in 
der Bahn zu ſparen, das man mit in den Voranſchlag eingeſetz 
gehabt hatte. 0 e 


terte, die zu Bertholds Etage im Ohlmeyersgang hinauffi 
war es mit der guten Laune des Schreibers völlig vorbei, 
als ſeine Frau, nachdem die Kinder zu Bett gegangen war 
von neuem begann: „Nun rechne einmal aus, Otto, wie viel 
für das Geld, das wir heute verzehrt haben, hätten kaufen kön“? 
nen! Karlchen muß wirklich im nächſten Monat ein Paar Stit 
jet haben und Theas Schultleid iſt auch nicht länger mehr in 
Stand zu halten!“ — da — ſchwieg der Regiſtrator. Seuf; 
ließ er ſeinen Kopf ſinken und der graue Alltag, der niem 
aus den Mauern ſeiner Wohnung wich, hob wieder ſchade 
ſein Haupt empor. 

Oder war es nur die Dämmerung, die mit grauen Scha 
aus allen Winkeln ſtieg? 7 


ne 


| Kam 


Selten haben Wahlen eine ſo deutliche Scheidung 
zwiſchen Bürgertum und Arbeiterſchaft vollzogen, wie dies 
am 20. Mai im Reich zum Ausdruck kam. ie Arbeiter- 
klaſſe hat hier ihren Willen kund getan, die Staats⸗ 
macht zu übernehmen, nachdem ihr vier Jahre Politik des 
„Bürgerblods“ gezeigt haben, 25 ſie nicht nur als Sklave 
ſchaffen ſoll, ſondern auch noch alle Koſten tragen, die ihr 
das N Suſtem aufgezwungen 2 Im Reich hat 
die Arbeiterklaſſe einen nennenswerten Fortiſchritt gemacht, 
noch einige Wahlen und die Mehrheit im Parlament 
dh gehsert, die politiſche Macht gehört der Arbeiterklaſſe. 

ären heute die Kommuniſten für politiſche 585 der 
Arbeitermaſſen e ſchon jetzt würde die Sozial⸗ 
demokratie dem Bürgertum ihre Politik aufzwingen können. 
Leider find die Kommuniſten nicht zu belehren und jo wird 
die ſozialdemokratiſche Partei vorerſt den Weg allein gehen 
müſſen. Aber wir zweifeln nicht daran, daß in einigen 
Jahren auch die heut kommuniſtiſch ſtimmende Arbeiter: 
ſchaft zur ſozialiſtiſchen Partei zurückkehren wird. Wir 
in Oberſchleſien haben alle Urſache uns dieſes Erfolges zu 
freuen, bedeutet er doch nicht nur eine Entſpannung der pol⸗ 
niſch⸗deutſchen Beziehungen, ſondern auch einen e 
in der Sozialpolitik, in welcher das Deutſche Reich führend 
war. Und unſere Freude iſt um jo größer, als wir auch 
jenſeits der Grenze eine Konſolidierung der Parteiverhält⸗ 
niſſe ſehen, denn es iſt nicht nur ein zweites Landtagsman⸗ 
dat durch einen Gewerkſchaftler erobert worden, ſondern die 
S. P. D. hat aus eigener Kraft etwa 50 Prozent neue Wäh⸗ 
ler unter ihre Fahnen geſchart, was gewiß nicht ohne Rück⸗ 
wirkung bei kommenden Wahlen in Polniſch⸗Oberſchleſien 
ſein wird. Haben die Nationaliſten unter der Führung des 
Zentrums do . die Uebermacht, genau ſo wie in Pol⸗ 
niſch⸗Oberſchleſien, jo macht ſich auch dort die Arbeiterklaſſe 
von dieſen nationalreligiöſen Feſſeln frei. So 
macht ſich der Kampfeswille, das Klaſſenbewußtſein geltend, 
daß die Arbeiterſchaft nie eine Verbeſſerung ihres Loſes 
von den bü er Parteien erwarten darf. Und wenn 
es der deutſ rbeiterſchaft in Deutſch⸗Oberſchleſien viel⸗ 
fach noch außerordentlich ſchlecht geht, ſo nicht zuletzt durch 
den Einfluß, den das Zentrum dort inne hat und ſeine Ver⸗ 
bindung mit der Induſtrie und den Landgemeinden, genau 
ſo wie hier die Fäden auch des deutſchen Bürgertums in 
dieſe Sphären reichen. Genau ſo wie im deutſchen, ſo auch 
im polniſchen Teil Oberſchleſiens find die Macht ver⸗ 
hältniſſe des Bürgertums nur möglich, weil breite 
Schichten der Arbeiterſchaft bei Wahlen noch im bürgerlichen 
Lager ſchwimmen, nicht begreifen, daß ſie dadurch ihre Tod⸗ 
feinde, ihre Unterdrücker als ihre Vertreter zu den verſchie⸗ 
denſten Körpe en wählen. 

Wir haben keine Urſache 
9 einzugeſtehen, wohl wiſſend, daß der erſte Ver⸗ 


ſuch der Zuſammenarbeit mit den polniſchen Klaſſengenoſ⸗ 
ſen vielfach auf Anverſtändnisſtieß. Aber der Ver⸗ 
luch zeigt, daß er notwendig war und in einer Reine 
von Betriebsratswahlen nach den Märztagen, hat es ji 


gezeigt, daß der freigewerkſchaftliche Gedanke mar⸗ 
ſchiert, ob wir nun ſelbſtändig oder mit den polniſchen Klaſ⸗ 
ſenkampfverbänden unſere Liſten aufſtellen. Wir verken⸗ 
nen keinesfalls die Schwierigkeiten, die noch heut in beiden 
Lagern zu überwinden ſind. Aber es kommt auf den 
Willen an und dieſer iſt oft ſelbſt bei den führenden 
Gewerkſchaftsgenoſſen nicht vorhanden. Oft legt man bei 
der Zuſammenarbeit mit den polniſchen Genoſſen eine ſolche 
Beängſtigung an den Tag, die nur die eigene 
Schwäche zum Ausdruck bringt. Und wie es mit der Ge⸗ 
werkſchaftsbewegung in Polniſch⸗Oberſchleſien beſtellt iſt, 
das geht jetzt wieder bei den Lohnverhandlungen deutlich 
hervor. Die gewerkſchaftliche Arbeitsgemeinſchaft unter 
polniſcher Führung hat nicht einmal den Mut, einen Be⸗ 
e i einzuberufen, der zu den Lohn⸗ 
fragen Stellung nehmen ſoll. Wenn Herr Jankowski hier⸗ 
für ein begeiſterter Anhänger iſt, ſo nicht etwa aus Kamp⸗ 
fesabſichten gegen das Unternehmertum, ſondern aus 
äche ſeiner Gewerkſchaft, die ja bei den meiſten Be⸗ 
triebsratswahlen nicht einmal eine =. auſzuſtellen ver⸗ 
mag. Aber immerhin ſoll ihm zugeſtanden werden, daß er 
mit für a el eines Betriebsratskongreſſes war 
und nur durch die Polniſche Berufsvereinigung und durch 
die Cepernikorganiſation überſtimmt wurde. der pol⸗ 
niſche Zentralbergarbeiterverband nicht mehr in der Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft ſitzt, jo iſt der Antrag auf die Einberu⸗ 
fung des Betriebsrätekongreſſes mit zwei gegen zwei Stim⸗ 
men gefallen, weil es die Hirſch⸗Dunckerſchen deutſchen Orga⸗ 
niſationsvertreter vorziehen, bei jo wichtigen Verhandlun⸗ 
en durch Abweſenheit zu glänzen. Wir haben dieſen einen 
l nur herausgezogen, um zu zeigen, daß es in der ge⸗ 
werkſchaftlichen Bewegung in Polniſch⸗Oberſchleſien bei wei⸗ 
tem nicht jo iſt, wie es ſein müßte und darum auch 
die unwürdige Behandlung der Gewerkſchaften durch 
die Arbeitgeber und die Regierung. 4 
Die Gewerkſchaften geben ſich wohl darüber Rechenſchaft 
ab, daß fie ohne die Betriebsräte nichts zu ſchaffen ver⸗ 
mögen. Ob es ſich um die Abſtellung von Mißſtänden in 
den Betrieben, um die erſte Hilfe im Betriebe für die Be⸗ 
legſchaft handelt oder um den Ausbau der Organija> 
tion, ſtets muß auf die Betriebsräte — wer⸗ 
den. Leider iſt das Verhältnis zwiſchen Gewerkſchaften und 
Betriebsräten heute nicht mehr ſo, wie es früher der 
Fall war und die Betriebsräte haben oft Grund genug, mit 
den Gewer en unzufrieden zu ſein, denn daß ſie 
in ihren Re 050 u 8 iſt mißt gule 3 eb 
einiger Gewerfi ührer, die gewiſſe radikale Elemente 
los werden wollten. Aber nicht darum handelt es fi, hier, 
orwürfe zu erheben, ſondern einmal die Aufmerkſam⸗ 
keit dahin zu lenken, ob es nicht endlich auch an der Zeit 
iſt, den Betriebsräten jene Rechte zurück zu er⸗ 
obe en, die fie früher beſeſſen haben, beſonders die Frei⸗ 
ellungen. Das heut die Betriebsräte den guten Wil⸗ 
len haben, wieder feſter mit den Gewerkſchaften zuſammen⸗ 
Narbeiten, iſt bei vielen Gelegenheiten gezeigt worden 
Nunmehr liegt es an den Gewerkſchaften ſelbſt, die Vorar⸗ 
beiten zu leiſten und ein inniges Verhältnis zu ſchaffen. 
Aber es geht nicht an, daß man Lohnbewegungen nur von 
ö h aus betreibt, ſondern ſtändige Fühlung mit den Be⸗ 
ttiebsräten iſt hier eine Notwendigkeit. Und man wird 


S reigewerkſchaftliche Kundſchau 
pfeswille und Klaſſenbewußtſein 


kaum begreifen können, warum man polniſcherſeits die Ein⸗ 
berufung eines Betriebsrätekongreſſes hintertrieben hat. 
Es kann zum Thema „Gewerkſchaften und Betriebsräte“ 
nicht genug geſchrieben werden und hier kann von den Ge⸗ 
werkſchaften für die Betriebsräte und die Gewerkſchafts⸗ 
funktionäre eine Schulung einſetzen, die wir ſeit geraumer 
Zeit vermiſſen. Es geht nicht an, hin und wieder einen 
Kurſus zu veranſtalten, die Schulung muß zentral eine 
ſtändige Einrichtung ſein, wenn die kommende Gewerk⸗ 
ſchaftsarbeit von Erfolg begleitet werden ſoll. Wäre die 
oſtoberſchleſiſche Arbeiterſchaft ſo geſchult, wie dies notwen⸗ 
dig iſt, ſie hätte bei den Märzwahlen, trotz allen Terrors, 
nicht den Nationaliſten ihre Stimmen gegeben. Was dieſer 
nationaliſtiſche Sieg bedeutet, ob er nun von der Sana⸗ 
cja oder von der Wahlgemeinſchaft erobert wurde, 
er wirkt ſich in Teuerung, Terror und Unter⸗ 
drückung aus. Die Mehrheit war für die Nationaliſten, 
wer wundert ſich dann, daß die Arbeiterſchaft die Koſten 
trägt. Die Deutſchen haben einen Erfolg, gleichviel wo 
erlangt und was hat der deutſche Arbeiter davon? Wir 
ſehen es ja, jetzt im Kampf um die Minderheitſchule, trotz 
des Haager Schiedsſpruchs. Sie ſchreien und haben durch 


ihre Vertreter jenes Genfer Kompromiß geſchaffen und ge⸗ 
ſchloſſen, welches mit der Zeit die deutſche Minderheits⸗ 
ſchule, vollſtändig beſeitigen wird, trotz Herrn 
Calonder, trotz des Völkerbundes. Eine ſozialiſtiſche 
Verſtändigung hätte hier viel leiſten können, die Ar⸗ 
beiterſchaft hat ſich für den Nationalismus ent⸗ 
ſchieden, muß auch auf kulturellem Gebiet die Opfer 
tragen. g 5 

Wo immer ſie hinblickt, ſoll und muß ſie die Ueberzeu⸗ 
gung gewinnen, daß ihr ſeitens der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft, die unter dem Einfluß des Privatkapitals ſteht, 
nichts freiwillig gegeben wird. Sie muß ſchon 
den Kampfeswillen, das Klaſſenbewußtſein ſelbſt aufbrin⸗ 
gen. Und je eher ſie es tut, um ſo eher wird ſie ſich ihre 
Rechte ſichern können. Noch iſt der Weg weit, das Ziel fern. 
aber er kann verkürzt, der Erfolg geſichert werden, wenn 
die Selbſtbeſinnung eintritt, die Reihen der ſozialiſtiſchen 
Partei geſtärkt und das Klaſſenbewußtſein geweckt, die frei⸗ 
gewerkſchaftlichen Organiſationen in dieſem Entſcheidungs⸗ 
kampf führend werden. Wir feiern Pfingſten, das chriſt⸗ 
liche Feſt der „Ausgießung des Heiligen Geiſtes!“ Nun 
verlaſſe man ſich nicht auf dieſen „chriſtlichen“ Geiſt, ſon⸗ 
dern ſorge ſelbſt für Aufklärung der breiten Maſſen, für 
neue Mitglieder zur Gewerkſchaft und Partei, für neue Le⸗ 
ſer des „Volkswille“, zeige hier den Willen zum Auf⸗ 
ſtieg und wir kommen dem Ziel näherl! —L 


Deutſcher 


Bau eines Rieſenkraſtwerkes in Ir 


land 


Die iriſche Regierung läßt durch eine deutſche. Firma zur Ausnutzung der gewaltigen Waſſerkräfte des Shannon ein rieſiges 
Kraftwerk von 12 000 Pferdeſtärkenleiſtung erbauen, das nach dreijähriger Bauzeit im nächſten Jahre fertiggeſtellt ſein wird. — 
Im Bilde: der gegenwärtige Stand der Betonierungarbeiten des Shannonkraftwerkes. 


In Begeiſterung vorwärts zum Sieg! 
Gewerkſchaftliche Pfingſtgedanken. 

Da ſollen ſie einſt verſammelt geweſen ſein, die Jünger des 
Meiſters von Nazareth. In einer Verſammlung. Zur Grün⸗ 
dung eines feierlichen Zuſammenſchluſſes. Zur Werbung für 
ihre Idee. Pfingſten. 

Voll war ihr Herz. Uebervoll von der Größe ihres Gedan- 
kens. Und die Fülle ihres Herzens wurde zum Wort. Und das 
Wort zur Tat. Sie gingen hin. Sie wirkten. Sie warben. Und 
gewannen. 8 5 

Ihr herrlichen Menſchen des Volks! Voll Glut war euer 
Herz. Voll Glaube an das Rechts und das Gute eure Seele. Ja, 
und darum, nur darum littet und ſtrittet ihr. Opfert ihr. 
Zwangt ihr eine Welt in euern Bann. Mag man die ſpätere 
Geſchichte betrachten, wie man auch will: euer, ihr Männer des 
Volkes, gedenken wir. Ihr fühlet euch als die Träger der Zei⸗ 
tenwende — wie wir. Und ihr wußtet ſie zu tragen in glühendem 
Schwung eurer glaubenden Seele. 

War die Zeit damals wirklich „erfüllt“? Nein, die ökono⸗ 
miſche Geſchichte mußte noch rollen durch die Jahrhunderte. 
Und ſchwer rollte ſie. Träge. Oft ſtand fie ſtill. Und dann 
wieder vorwärts. Bis die ökonomiſche Geſchichte mit einer Stoß⸗ 
kraft ohnegleichen das letzte Jahrhundert durchdrang und wir am 
ökonomiſchen Ausblick ſtehen in eine früher nie geahnte neue 
Geſtaltung des Lebens. Jetzt klärt ſich das Bild. Jetzt zeigt 
die Geſchichte einen Sinn. Technik mußte erſt werden, daß Be⸗ 
freiung war. Und Maſſenſeele mußte erſt geſchmiedet werden 
von der Technik. Und aus dieſem allen heraus die Erkenntnis 
der neuen ſozialen Formung des Lebens und als Weg und Kraft 
der organiſatoriſche Zuſammenſchluß derer, die da dieſen Sinn 


der Geſchichte ſehen und die ſoziale Geſtaltung des Zuſammen⸗ 


ſeins zum Ziele der Menſcheneinheit bewußt erkämpfen. 

Und da, wo wir die ganze große ſittliche und geiſtige, die 
ganze große menſchliche Erfüllung dieſes ſozialen Wachſeins der 
Zeit fühlen, da faßt uns ob dieſes wunderſamen Zieles eine 
tiefe und heilige Freude. Was gilts doch zu ſchaffen! Wie 
wunderbar ſonnig iſt doch da vor uns die Welt! Brüder ſollen 
Menſchen ſich nennen. Ja, Brüder! Endlich Brüder! Die 
Stunde der Geſchichte ſchafft dazu endlich die ökonomiſche Vor⸗ 
ausſetzung. g f 

O ihr ſchlichten Menſchen jener Pfingſtgeſchichte, wie hat 
euch eure Liebe zum Guten begeiſtert! Wie wart ihr voll Innig⸗ 
keit und voll Glut — und doch ſo weit vom Ziele eures Sehnens 
ab. Und jetzt, wo es um die Erfüllung geht, wo ein ſtarkes, 
wollendes Geſchlecht tatſächlich Geſchichte, umwälzende Geſchichte, 
die Epoche der Menſchlichteit durch Formung des wirtſchaftlichen 
Bildes erzwingen kann, da ſtehen dennoch ſo viele ſchmollend und 
zögernd und zweifelnd beiſeite, ohne Glut, ohne Begeiſterung, 
ohne dieſen heiligen Glauben an das Größeite. » 

Seht doch nicht immer das Kleine und das Enge, Begrenzte! 
Sucht doch nicht immer nur Fehler, die gemacht ſein ſollen, wie 
ihr vermeint. Ach, unſere Zeit verlangt wahrhaftig ein anderes 


Geſchlecht! Eine Maſſe, getragen von pfingſtlicher Feuersglut 
— und die Geſchichte jubelt. Ein eines ſchaffendes Volk mit 
einem Willen und einer Liebe — und vor uns liegt eine Welt 
woll Glück! 

Aber vorher müſſen wir noch Pfingſten feiern: Glut ha⸗ 
ben, Feuer des Glauben, Größe der Geſinnung, Heiligkeit ſolida⸗ 


riſchmenſchlichen Gefühls, Begeiſterung. 


Ja, Begeiiterung! — Dr. Guſtav Hoffmann. 


Die Bergarbeiter-Internationale 
Zu ihrer Pfingſttagung. 

Zum 28. Male tritt zu Pfingſten der Internationale Berg⸗ 
arbeiterkongreß zuſammen, diesmal in Nimes, Südfrankreich. 
Schon 1928 ſollte dieſer Kongreß tagen, doch wurde er wegen des 
engliſchen Großkampfes aufgehoben. Die Einladung nach Krakau 
war vom Internationalen Komitee angenommen worden, die 
politiſch unſicheren Verhältniſſe in Polen ließen es jedoch nicht 
ratſam erſcheinen, den Kongreß dert abzuhalten. 


TCherbourg-RMewyork in 60 Stunden 


Der franzöſiſche Ingenieur Remy hat ein völlig neuartiges 
Waſſerfahrzeug, einen ſogenannten Ozeangleiter konſtruiert, mit! 
der er eine bisher unerreichte Geſchwindigkeit zu erzielen hofft. 
Nach dem Stapellauf, der dieſer Tage in Paris ſtattfand, wurde 
— wie unſer Bild zeigt — der Ozeangleiter auf der Seine nach 
Cherbourg geſchleppt, von wo aus er in einigen Tagen über die 
Azoren nach Neuyork ſtarten wird. Der Konſtrukteur hofft, die 
Ueberfahrt in 60 Stunden zurückzulegen. 


Seitdem 194 der Kongreß in Prag abgehalten wurde, hat 
ſich die Lage im internationalen Bergbau wenig geändert. Die 
Weltkohlenproduktion überſtieg den Bedarf, die Produktions⸗ 
möglichkeit war noch viel größer. England und Deutſchland 
litten unter der Weltkohlenlage am meiſten, machten ſich auch 
gegenſeitig am meiſten Konkurrenz. Der engliſche Kohlenberg⸗ 
bau arbeitete mit zunehmendem Verluſt, die 1925/26 gewährten 
ſtaatlichen Zuſchüſſe erwieſen ſich als das, was ſie in der Regel 
ſind: Prämien auf die techniſche Faulheit. Sie förderten nicht 
die Nationaliſierung des engliſchen Bergbaues, ſondern ſchoben 
nur den Kampf zwiſchen Unternehmern und Arbeitern um ein 
Jahr hinaus. Der große Kampf endete mit einer Niederlage 
der Bergarbeiter, mit Arbeitszeitverlängerung und Lohnkürzung. 
Ob die erſtere nicht vermieden werden konnte, iſt eine ſtrittige 
Frage. 5 f 
Unſere internationale Bergarbeiterorganiſation betrachtet 
ſelbſtverſtändlich den Schluß der Lebenshaltung der Bergleute, 
die Sorge für ihre Geſundheit und ihr Leben als ihre vor⸗ 
nehmſte Aufgabe. In der Erkenntnis, daß Klarheit über die 
Lage der internationalen Bergbauinduſtrie, über die Lohn⸗ und 
Arbeitszeitbedingungen der Bergleute in den verſchiedenen Län⸗ 
dern Vorausſetzung für die Wahl der zu ergreifenden Mittel 
iſt, um die Zuſtände zu beſſern, hat die Internationale alles ge⸗ 
tan, um zu dieſer Klarheit zu kommen. 

Eine bedeutungsvolle Arbeit von dauerndem Wert hat auf 
Antrag unſeres Internationalen Komitees das Internationale 
Arbeitsamt durchgeführt: die Erhebung über Arbeitszeit und 
Lohn im internationalen Bergbau. Der deutſche Bericht über 
dieſe Unterſuchung wird Mitte Mai erſcheinen. 

Unter dem neuen proviſoriſchen Sekretär, Delattre, belgiſchen 

Abgeordneten und Sekretär der belgiſchen Bergarbeiterorgani⸗ 
fation, iſt außerordentlich viel eigene Erhebungsarbeit geleiſtet 
worden, ſo daß dem Kongreß ein reichhaltiges Material über 
die verſchiedenſten für den Bergbau wichtigen Fragen vorliegt. 
Das internationale Kohlenproblem wird in einem Referat 
des internationalen Sekretärs behandelt werden. Für das 
Thema: „Internationale Organiſation der Produktion“ ſtellen 
Frankreich und die Vereinigten Staaten Referenten. Andere 
Referate ſind zugewieſen: Belgien: „Die Ratifikation des 
Waſhingtoner Abkommens“; Oeſterreich: „Urlaub für Bergar⸗ 
beiter“! Tſchechoſlowakei: „Sozialiſierung der Bergwerke“; 
Dertſchland: „Bergarbeiterſchutz“: Holland: „Penſionen für 
Bergarbeiter“: Polen: „Soziale Verſicherung“; Frankreich: 
„Der Kampf gegen den Krieg“. 

Dem Kongreß wird eine Sitzung des Exekutipkomitees 
voraufgehen, die ſich beſonders auch damit beſchäftigen wird, die 
Herausgabe eines regelmäßig erſcheinenden Mitteilungsblattes 
vorzubereiten. 

Wie in der Induſtrie im allgemeinen, ſo drängen in der 
Bergbauinduſtrie die Fragen der geſteigerten Produktion und 
ihrer Anpaſſung an den Bedarf zu einer Löſung. Ob die Indu⸗ 
ſtriemagnaten wollen oder nicht: Zunehmende lechniſche Revolu⸗ 
tion macht immer mehr Arbeitskräfte überflüſſig. Da gibt es 
auf die Dauer nur eine Wahl: Mitſchleppen eines Millionen⸗ 
heeres von Arbeitsloſen unter ſteter Gefahr, daß ein ſolch ver⸗ 
zweifeltes Heer eines Tages alles auf den Kopf stellt, oder die 
Verbeſſerung der Arbeitsbedingungen, Verkürzung der Arbeits⸗ 
zeit, um die Kaufkraft der breiten Maſſen zu ſtärken, ſo Anreiz 
zur Produktionsvermehrung und »verbilligung zu geben und die 
Arbeitsloſen wieder in die Gütererzeugung einzuſchalten. 
National allein iſt dieſe Frage nicht zu löſen, auch inter⸗ 
national nur durch die Kapitaliſten kann und wird ſie nicht ge⸗ 
löſt werden. Nur mit reger, tätiger, verantwortlicher Teilnahme 
der Arbeitnehmerſchaft kann dies Wirtſchaftsproblem gelöſt und 
damit auch die Völkerverſtändigung gefördert werden. 

Dieſer Arbeit, dieſem Ziel ſoll der Kongreß in Nimes dienen. 
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Rundfunk 
Kattowitz — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gotſesdienſtes. — 12: 
Zeitzeichen und Berichte. — 12.10: Konzert der Warſchauer Phil⸗ 
harmonie. — 14: Religiöſer Vortrag. — 14,20: Vorträge. — 16: 
Uebertragung von Torun. — 20: Vortrag. — 20,30: Uebertra⸗ 
gung aus Warſchau: Abendkonzert, anſchließend Berichte und 
Tanzmuſik. 5 

Montag. 10: Uebertragung von Torun. — 1640: Vortrag. 
17,95: Verſchiedene Berichte. — 17,45: Stunde für die Jugend. 
18,15: Volkstümliche Konzert. — 20,30 Internationaler Kon⸗ 
zertabend, anſchl. die Abendberichte, Zeitanſage und Tanzmuſik. 

Krakau — Welle 422. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Pofener Kathe⸗ 
drale. — 12,10: Programm von Warſchau. — 14,20: Vorträge. — 
16: Uebertragung von Torun. — 20,30: Konzert, heitere Muſik. 
22: Berichte. — 22,30: Konzertübertragung. 

Montag. 10: Uebertragung von Torun. — 16,40: Vortrag. 
17,45: Uebertragung aus Warſchau. — 19,10: Vorträge. — 20,30: 
Uebertragung aus Prag. — 22: Uebertragung aus Warſchau. 

Poſen Welle 344,8. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung aus der Poſener Kathedrale. 
12: Preſſe nachrichten. — 12,10: Für die polniſche Jugend. — 
15,15: Sinfoniekonzert der Warſchauer Philharmonie. — 17.20: 
Zwiſchen Büchern. — 17,50: Kinderſtunde. — 18,10: Vortrag. — 
18,30: Plauderei in franzöſiſcher Sprache. — 19,35: Vorträge. — 
20,30: Abendkonzert, übertragen aus Warſchau. — 22: Zeitan⸗ 
ſage, Wetter⸗ und Sportberichte. — 22,50. Tanzmuſik. 

Montag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus der 
Poſener Kathedrale. — 13,20: Schallplattenkonzert. — 16,55: 
Vorträge. — 17,45: Konzert für die Schuljugend. — 19,15: 
Vortrag. — 20,30: Inter⸗ 
nationaler Konzertabend, von Prag, übertragen auf Vienne, 
Warſchau und Poſen. Anſchließend: Berichte. 

Warſchau — Welle 1111,1. 

Sonntag. 10,15: Uebertragung des Gottesdienſtes aus 
Poſen. — 12: Zeitzeichen, Uebertragung aus der Krakauer Kirche 
„Notre Dame“, verſchiedene Berichte. — 12,10: Muſikaliſche Ma⸗ 
tinee, übertragen aus der Philharmonie. — 14: Vorträge. — 
15,15: Uebertragung aus der Warſchauer Philharmonie. — 
19,10: Vortrag über Bulgarien. — 20: Vortrag: „Chinas Ver⸗ 
gangenheit und Gegenwart“. — 20,30: Abendkonzert. — 22: 
Verſchiedene Nachrichten. — 22,30: Uebertragung von Tanzmuſik. 

Montag. 12,30: Zeitzeichen und Berichte. — 18: Aebertra⸗ 
gung von Torun. — 16,40: Vortrag. — 17,45: Stunde für die 
Jugend. — 18,15: Uebertragung von Tanzmuſik aus dem Cafee 
„Gaſtronomja“. — 19,35: Franzöſiſcher Unterricht. — 20: Vor⸗ 
trag: „Sport und Körpererziehung. — 20,30: Internationaler 
Konzertabend, übertragen von Prag auf Warſchau, Vienne. An⸗ 
ſchließend: Die Abendberichte. 


Gleiwitz Welle 329,7 Breslau 322,6 
Allgemeine Tageseinteilung: 

11.15: Wetterbericht Waſſerſtände der Oder und Ta gesnach⸗ 
richten. 12.15—12.55: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten). 12.55: Nauener Zeitzeichen. 
13.30: Zeitanfage, Wetterbericht. Wirtſchafts⸗ und Tagesnach⸗ 
richten. 18.45— 14.45: Konzert für Verſuche und für die Funk⸗ 
induſtrie auf Schallplatten und Funkwerbung *). 15.30: Erſter 
landwirtſchaftlicher Preisbericht und Preſſenachrichten. 17.00: 
. Preisbericht e e e 

45: Wetterbericht anſchließend Funtwerbung ). 22.00: Zeit 
anſage, a nder Pee Funkwerbung “) 
und Sportfunk. 22.15— 24.00: Tanzmuſik (Zweis bis dreimal in 
der Woche). 

*) Außerhalb des Programms der Schleſiſchen Funk⸗ 
ſtunde A.⸗G. a 
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Sonntag, den 27. Mat, 8.457 Uebertragung Fes Glockenge⸗ 
läuts der Chriſtuskirche. — 11: Evangeliſche Morgenfeier. — 12: 
Mittagskonzert. — 14: Zehn Minuten für den Kleingärtner. — 
14,10: Stunde des Land⸗ und Forſtwirts. — 14,35: Schachfunk. 
1513,30: Märchenſtunde. — 15,3046: Abt. Sprachkurſe. — 
16.2018: Uebertragung aus Gleiwitz: Anterhaltungskonzert. 
18,25: Wetterbericht. — 18,30—18,55: Unſere Kinder. — 18.55 
bis 19,20: Abt. Welt und Wanderung. — 19,20—19,45: Die 
Uebersicht, Berichte über Kunſt und Literatur. — 19.45—20,10: 
Abt. Welt und Wanderung. — 20,30: Uebertragung aus Gleiwitz: 
Volkstümliches Konzert. 

Montag, den 28. Mai. 8,45: Uebertragung des Glockenge⸗ 
läuts der Ehriſtuskirche. — 11: Katholiſche Morgenfeier. — 12 
Mittagskonzert. — 15—15,25: Abt. Medizin. — 15,25—16: Das 
tapfere Schneiderlein. — 16-18: Uebertragung vom Nürburg⸗ 
Ring in der Eifel: Entſcheidungslauf des Großen Eifelrennens 
des Allgemeinen Deutſchen Automobil⸗Klubs für Wagen und 
Motorräder über 40 Kilometer zur Ermittlung der ſchnellſten 
Fahrtzeit. In den Pauſen: Veſperkonzert des Weſideutſchen 
Rundfunk aus Düffeldorf. — 18,25: Wetterbericht. — 18,30 bis 
18,55: Abt. Volkskunde. — 18,55—19,20: Uebertragung aus 
Gleiwitz: Abenteuer, Merkwürdigkeiten und wunderſame Bes 
gebenheiten aus Oberſchleſien. — 19,35—20: Blick in die Zeit. — 
20,30: Heiterer Abend mit Ludwig Manfred Lommel. — 22: Die 
Abendberichte. — 2230—24: Tanzmuſik der Funkkapelle. 


Mitteilungen 
des Bundes für Arbeikerbildung 


General⸗Verſammlung des Bundes für Arbeiterbildung. 
Die Bundes⸗Generalverſammlung findet am 3. Juni, 
vormittags 9 Uhr, im großen Saale des Volkshauſes in Kö⸗ 
nigshütte ſtatt. Die Tagesordnung umfaßt: ; 
1. Bericht über die Tätigkeit des verfloſſenen Jahres. 
2. Bericht über die Kaſſengeſtaltung des verfloſſenen 
Jahres. 
3. Freie Ausſprache. 
4. Neuwahl. 
5. Anträge. 

Zu dieſer Generalverſammlung entſenden die Orts⸗ 
gruppen nach den Satzungen den engeren Vorſtand der 
Ortsgruppe, ſomie je zwei Delegierte des der Ortsgruppe 
angeſchloſſenen Kulturvereine. 


Arbeiter⸗Sängerbund in Polen. ; 
Montag, 2. Pfingſtfeiertag, vorm 10 Uhr, Bundesvor⸗ 
ſtandsſitzung u. Hannoverkommiſſion, Krol.⸗Huta, Volkshaus. 


Yuswahl-Chor (5). 
Mittwoch, den 30. Mai, abends 7% Uhr, Probe des 
Geſamt⸗H.⸗Thores, Kattowitz, Aula des Lyzeums. In An⸗ 
betracht der Kürze der Zeit Erſcheinen eines jeden Mit⸗ 
gliedes unbedingt erforderlich. Dirigent: Studienrat Birk⸗ 
ner. Geſangsbücher (neuen) mitbringen. 


verſammlungskalender 


Kattowitz. Ortslartell und Wirtſchaftskommiſſion. Am 
Dienstag, 29. Mai, abends 7 Uhr, gemeinſame Sitzung des 
Sele auler und der Wee nnen 
. ͤ Den 30. Mn ABEHRRUNE. 
findet im Bereinszimmer bei Kozdon eine Sitzung ſämt⸗ 
licher Ortsvorſtände ur Kulturvereine ſtatt. Die Genoſſen 
und Kollegen werden gebeten, pünktlich zu erſcheinen. 
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Einladungen, Diplome 
Visiten- u. Geschäfts- 
karten, Rechnungen, 
Verlobungs- u. Hoch- 
zeilsanzeigen, : Tanz- 
karten, Zirkulare, etc. 
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